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VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG 


L AKTUELLES 


VI. Tagung der Heilpädagogischen Gesellschaft 
fürNordwestdeutschland. 

Am 7. und 8. Oktober d. J. findet die 6. Tagung der Heilpädagogischen 
Gesellschaft für Nordwestdeutschland in Kiel statt. Das Thema der , YARHHE 
heißt: 

Beiträge zur psychologischen polls yrhdnai 
der Heilpädagogik. 
Anmeldungen sind bis zum 15. August 1932 an Dr. Gustav Naß, Kiel, Moltke- 
straße 52, zu richten. 


Die OrtsgruppeBerlinderAllgemeinenÄrztlichen Ge- 
sellschaft für Psychotherapie 
veranstaltete in der Zeit vom Oktober 31 bis Juni 32 folgende öffentliche 
Vorträge, z. T. alleın, z. T. mit anderen Gesellschaften zusammen (z. B. mit 
der Berliner Ges. f. Psychologie u. Charakterologie, ferner mit Schul- und 
sozialhygienischen Gesellschaften: 
1. Frau Dr. med. Karen Horney: Über prämenstruelle Verstimmungen; 
2. Herr Professor Kurt Lewin: Methoden und einige Grundbegriffe der 
dynamischen Psychologie (mit Filmvorführungen); 
3. Herr Privdoz. Dr. Pfungst: Tierische Verhaltungsweisen und Psycho- 
therapie (mit Lichtbildern); 
4. Frau M. Naval: Physiognomie der Hand und Persönlichkeit (mit Licht- 
bildern); 
5. Herr Stadtarzt Dr. Roeder: Organisation der offenen erg 
fürsorge. 
6. Herr Dr. med. et jur. von Hattingberg: Die Sonderstellung des Ge- 
schlechtstriebes und die Libido-Theorie. 
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IL ORIGINALIEN 


EUGEN HEUN: 
ERKENNTNISLEHRE UND PSYCHOANALYSE 


Grundlagen einer anthropologischen Erkenntnislehre 


(Fortsetzung) 


Der transzendentale Perspektivismus als Synthese von 
statischer und dynamischer Wirklichkeitserfassung 


Wenn die subjektivierenden Richtungen der Psychologie darum in erster 
Linie so orientiert sind, weil ihnen als zentraler Gesichtspunkt das ‚Ich‘, die 
Einheit der Person, vorschwebt, so ist bei solchem gegenständlichen Ge- 
richtetsein noch nicht ohne weiteres die Art der zur Anwendung 
kommenden Methode bestimmt. Auch eine subjektivierende Psycho- 
logie kann analytisch oder synthetisch sein oder, besser gesagt, 
kann mehr analysierend oder synthetisierend vorgehen. Diese Antinomie 
drückt sich auf praktischer Ebene in dem Gegensatz von Psychoanalyse 
und Psychosynthese aus. Das Vorwiegen der einen oder anderen prak- 
tischen Haltung ist aber in der menschlichen Person, insbesondere in ihren 
unbewußten Schichten, sehr tief begründet bzw. motiviert, wie es einerseits 
aus den strukturpsychologischen Ergebnissen, andererseits aus den tiefen- 
psychologischen Funden hervorgeht. Es sei auch darauf hingewiesen, daß die 
Tendenz zur Analyse bzw. Synthese immer aus irgendwelchen dunklen Hinter- 
gründen, aus meist unbewußten triebmäßigen und affektiven Momenten ent- 
springt. Der Mensch und somit auch der Forscher geht analysierend oder 
synthetisierend vor, nicht nur, weil es gegenständlich gefordert sei, so z. B. 
durch die wissenschaftliche oder ärztliche Aufgabe oder durch die spezifische 
Artung des betreffenden Forschungsgegenstandes, nein, auch zuständlich, d.h. 
gefühlsmäßig und innenweltlich werden Analyse und Synthese in ihrem je- 
weiligen Vorwiegen bestimmt. Es ist also keineswegs so, daß das analytische 
Vorgehen lediglich durch das Objekt (Außenwelt) bestimmt sei und das syn- 
thetische Vorgehen durch das Subjekt (Innenwelt). 

Die im Rahmen einer anthropologischen Erkenntnislehre zu fordernde 
Kompensation der Integrationslehre (Strukturpsychologie, 
Strukturtypologie, Kategorienlehre) weist in der einen Richtung — gleichsam 
nach oben — auf die Welt der Ideale und Werte an sich, welche niemals aus 
dem Biologischen heraus voll verständlich werden, auf geisteswissen- 
schaftliche Psychologie und Philosophie (Dilthey, Spranger, 
Husserl, Heidegger, Jaspers u. a.), in der anderen Richtung auf die moderne 
Tiefenpsychologie (Freud, Adler, Jung). Von einer irgendwie ge- 
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arteten Bedeutung für die anthropologische Erkenntnislehre sind natürlich 
noch eine große Anzahl anderer Psychologien, Typologien und Charak- 
terologien, sowie auch metaphysisch fundierter Erkenntnissysteme. Dies kann 
hier nur angedeutet werden, und es ist ein Arbeitsprogramm für Generationen, 
alle diese verschiedenen Lehren, die sich teilweise scheinbar ausschließen, ın 
einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. Jede dieser Lehren muß metho- 
dologisch und erkenntniskritisch an den ihr zukommenden Ort gestellt werden. 
Wenn diese ideale Forderung auch menschlichem Streben niemals ganz er- 
füllbar sein wird, so muß doch an dem Streben dorthin festgehalten werden. 

Der auskristallisierte Gegenstand der anthropologischen Erkenntnislehre, 
also gleichsam das Spiegelbild des Wesens Mensch, ist die philosophische 
Anthropologie. Wenn Jaensch diese definiert als die Grundlehre von den 
Beziehungen des Menschen zur Welt und die wahre Welt-Wirklichkeit, das 
transzendente Reale als physikoform und objektiv angenommen wird, so würde 
sich die Beziehung des Menschen als einer empirischen Person zu einem 
transzendenten Objektiven darstellen. Hierin ist, wie schon gesagt wurde, eine 
unangebrachte Verabsolutierung und metaphysische Hypostasierung der In- 
varıanztendenz zu erblicken. Demgegenüber könnte man mit demselben Recht 
der Einseitigkeit das transzendente Reale als den ewigen Wechsel charak- 
terisieren. Die Invarianz- bzw. Varianztendenz muß aber m. E. im Bio- 
logischen und Psychologischen, auf alle Fälle im Immanenten verbleiben, 
während das Reale nicht nur ‚in weiter Ferne verbleibt“, wie Jaensch sagt, 
sondern auch jede bestimmte Aussage verbietet. Allerdings gehört es zum 
Ethos und damit irgendwie zur praktischen Vernunft und zur Grundwertung 
des reinen Wissenschaftlers (im Sinne des theoretischen Typus von Spranger), 
daf5 er die Invarianztendenz als das Streben nach ein für allemal gültigen Ge- 
setzen der Varianztendenz überordnet. Sofern es sich aber, wıe beim Arzt, um 
eine auch letzten Endes irgendwie praktische Zielsetzung (Heilung) handelt, 
muß die Varianztendenz dominieren. 

Insofern unsere Grundhaltung nicht nur erkenntniskritisch (objektiv), son- 
dern auch anthropologisch (subjektiv) zentriert ıst, bzw. beides in sıch ein- 
schließt, d. h. also das Wesen des Menschen sowohl im Objektiven wie im 
Subjektiven als mit der Wirklichkeit schlechthin identisch erklärt wird, 
machen wir nur eine positive Aussage über die Wirklichkeit, nämlich das 
Prinzip der Individualität. Diese verstehe ich als den subjektiv und 
objektiv gültigen Ausdruck der Unteilbarkeit und Einzigkeit des unendlichen 
Wirkungszusammenhanges. Die Individualität, als höchster Gesichtspunkt der 
philosophischen Anthropologie ist nicht identisch mit der empirischen 
Person, selbst nicht in deren weitestem Umfange (der psychologischen In- 


dividualität C. G. Jungs) und erst recht natürlich nicht gleichbedeutend mit 
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der im allgemeinen Sprachgebrauch als „Ich“ bezeichneten Instanz, nein, In- 
dividualität ist zugleich auch etwas Metaphysisches (das Wesen des 
Menschen). Was wir psychologisch und überhaupt empirisch über die Indivi- 
dualität ausmachen können, erscheint uns als eine Funktion (die transzendente) 
der Wirklichkeit überhaupt, die ihrem letzten Wesen nach metaphysischer 
Natur ist. In dieser Grundhaltung erscheint der Mensch seinem Wesen nach 
als der individuierte Ausdruck des unendlichen Wirkungszusammenhanges 
oder, um in religiöser Sprache zu reden, als das Ebenbild Gottes (imago dei). 

Unsere Grundhaltung ist eine ähnliche, wie sie den Romantikern, insbeson- 
dere C. G. Carus, eigen war. Ferner sind Anklänge gegeben an die Monaden- 
lehre von Leibniz. Aber auch mit der Grundauffassung der Renaissance- 
Philosophen (Mikrokosmos-Makrokosmos) stimmen wir irgendwie überein !). 
Ferner mit der tiefsten Einsicht der echten Mystik. Unsere Grundhaltung, 
welche eine Synthese auch zwischen dem polaren Verhältnis von Arzt und 
Wissenschaftler anstrebt, läßt sich in die Worte Meister Ekkehards kleiden. 
Auf die Frage, worauf die Seligkeit beruhe, sagt Ekkehard: „Einige Meister 
haben gesagt, sie beruhe auf der Liebe, andere lehren, sie beruhe auf dem Er- 
kennen und der Liebe, und treffen es schon besser.‘ ‚‚Aber wir sagen, sie be- 
ruht weder auf dem Erkennen, noch auf der Liebe, sondern ein Etwas ist 
in der Seele, aus dem entspringt Erkennen und Liebe, 
das erkennt selber nicht, noch liebt es — was Sache der Seelenkräfte ist.“ 
„Wer dieses findet, der hat gefunden, worauf Seligkeit beruht !).“ 

Der Grundkonflikt zwischen Erkenntnis und Liebe, Logos 
und Eros, Geist und Natur, wie überhaupt des polarstrukturierten Lebens löst 
sich also in einem übergeordneten Dritten auf, das immanent (unter medi- 
zinischen bzw. biologischem Aspekt) als Gesundheit erscheint, aber in dieser 
Immanenz nur durch die Transzendenz des Erkennens wıe des Liebens erfaßt 
und verwirklicht werden kann. 

Der übergeordnete Gesichtspunkt, in dem wir alle Gegensätzlichkeiten und 
so auch die fundamentalen Gegensätze von Werden und Sein, von Liebe und 
Erkenntnis u. a. auflösen, legt jenseits aller Rationalisierung, sowie der Er- 
fahrung überhaupt. Wir stoßen hier auf den metaphysischen Hinter- 
grund, dessen Erlebnis individuellstes Geheimnis ist. Als einziges maß- 





1) Eine systematische Auseinandersetzung mit den angezogenen Lehren sowie 
manchen anderen uns nahestehenden, mußte ich mir bisher versagen, was ich als 
einen philosophischen Mangel empfinde, der zwar in der einen oder anderen For- 
mulierung unserer Auffassungen auch schon rein terminologisch sich auswirken Kann, 
jedoch an den gegebenen Grundkonzeptionen nichts ändern dürfte. 

2) Zitiert nach W. Achelis: „Prineipia mundi, Versuch einer Fauna des Wesens 
der Welt“. Jul. Püttmann, Stuttgart 1930. 
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gebendes Prinzip können wir nur das der Individualität aufstellen, ın 
welchem eben die letzte Einheit und Unteilbarkeit des Wirklichen zum Aus- 
druck kommt. Die letzte Unteilbarkeit, das zugleich undenkbar Kleine und 
undenkbar Große, ist also derjenige Realitätsbegriff, den wir den unendlich 
mannigfaltigen und verschiedenartigen seelischen Erscheinungen sowie den 
Erscheinungen überhaupt, zugrunde legen bzw. überordnen können. Diese 
Wirklichkeit ist dem menschlichen Erkennen transzendent und darum meta- 
physisch. Sie ist nicht selbst Gegenstand der Erkenntnis und kann es nicht 
sein; was wir erkennen können, ist lediglich Erscheinung, mögen wir diese 
in die Außenwelt oder in die Innenwelt verlegen. 

Die metaphysische Realität (Individualität) ist das imaginäre 
und zugleich doch das eigentlich reale Ziel aller mensch- 
lichen Entwicklung. Wenn wir uns stets bewußt bleiben, daß dieses 
Ziel niemals in Worte gefaßt werden kann, dann wird unserem Erkenntnis- 
streben jene allumfassende Weite gegeben sein, die allen, wenn auch noch so 
verschiedenartigen Erkenntnisbemühungen im Wesen gerecht wird. 

Die letzte Ganzheit können wir niemals erfassen, und doch ‚‚ist das Wahre 
das Ganze‘ (Hegel). Dem Leben und somit auch der seelischen Wirklichkeit 
kommt jener Erkenntnisakt am nächsten, den ich als Totalerfassung 
bezeichne. Es ist hier eine Übereinstimmung gegeben mit Bergson, der die 
Intuition oder schöpferische Erkenntnis als dem Leben am 
angemessensten bezeichnet. Nach Bergson !) ist der Intellekt nur Werkzeug- 
bildung — zur Erfassung und Bewältigung der Außenwelt. Nach v. Monakow 
und Mourgue ?) weist die intellektuelle Entwicklung auf die Welt der Kau- 
salität und Orientierung hin. Demgegenüber sind Gefühl und Intuition als 
Interorezeptivität (Selbstempfindung — Selbstwahrnehmung) auf die Triebe 
und den Instinkt gerichtet. 

Wahre Selbsterkenntnis besteht nun in einer schöpferischen Ver- 
einigung von Umwelts- und Innenweltseinflüssen, aus der Welt der Kausalität 
und Orientierung und der Welt der Interorezeptivität. Selbsterkenntnis be- 
deutet so nicht Ich-Beschäftigung und auch nicht lediglich Bewußtwerdung 
persönlicher Wünsche oder Einspinnung in narzistische Selbstbespiegelung, 
sondern Erkenntnis der gesamten und unendlichen Wirk- 
lichkeit unter dem Prinzip der metaphysischen Individualität®). Darunter 


!) „Zur Einführung in die Metaphysik“, Eug. Diederichs, Jena. 

?:) „Biologische Einführung in das Studium der Neurologie und Psychopathologie“, 
Hippokrates-Verlag, Stuttgart. | 

®) Eingehender dargestellt in meinem Buche: „Selbsterkenntnis und Selbstentwick- 
lung, Wege zur Neurosenbehandlung und Charakterbildung“, Niels Kampmann, Ver- 
lag, Freiburg. 
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sind nicht nur alle Bereiche der unbelebten und belebten Wirklichkeit, sondern 
auch die Instanzen des „‚Du“ und des ‚„‚Wir“ eingeschlossen, denn außerhalb der 
wahren Individualität kann es nichts geben. Wir folgen hier der Tradition von 
C. G. Carus, für den alle Erkenntnis zuerst und zutiefst Selbsterkenntnis war). 
Heute würden wir sagen, daß alle Erkenntnis, insofern sie dem Leben und der 
Individualität gerecht werden will (anthropologische Erkenntnis), zuerst und 
zutiefst Selbsterkenntnis sein muß. Nicht ohne tiefen Grund wird daher auch 
in der Tiefenpsychologie die Lehr- und Selbstanalyse gefordert. 

Die Totalerfassung ist ein Akt gegenseitiger und innigster Durch- 
dringung (Integration) der allerverschiedensten Tendenzen und Perspek- 
tiven. Daß hierbei die Intuition eine große Rolle spielt, ist klar, jedoch ver- 
hält es sich keineswegs so, als ob lediglich eine naturgegebene, primitive Ein- 
fühlung (Instinkt) genügte, um die Totalerfassung zu ermöglichen. Die In- 
tuition zeigt einen äußerst verwickelten Aufbau mit verschiedenen Phasen, 
vielen Richtungen und Stufen. Die Intuition bedarf genau so einer Differen- 
zierung wie das intellektuelle Denken ?). Zudem sind beide Erkenntnis- 
funktionen keineswegs zusammenhangslos. Es wurde schon betont, daß im 
schöpferischen Geistesakt, der wesentlich Intuition ist, die Welt der Orien- 
tierung und Kausalität aufgenommen und verwertet wird. Es besteht kein 
absoluter Gegensatz zwischen Intellekt und Intuition, kausalem und teleolo- 
gischem Denken, Naturwissenschaft und Geisteswissenschaft oder ähnlichen 
Antinomien — alle diese verschiedenen Differenzierungen haben auch an 
ihrem Platze ihr Sonderrecht — da, wo es sich aber um die menschenmögliche 
Erfassung des Ganzen handelt, wie gegenüber dem Leben und der Seele, tritt 
die Intuition außer in ihr spezifisches Sonderrecht der Erkennung sub- 
jektiver Phänomene in das Primat der Lebenserkenntnis (nach 
Jaensch: kategoriales Plus der integrierten Erkenntnis). Die Intuition erhält 
aber dieses Primat in der Erkenntnis nicht nur dadurch, daß, wie Jaensch 
meint, das menschliche Erkennen als Ganzes der Welt zugewandt sei und 
auch gleichsam zur Seite des methodischen und rationalen Erkennens, sondern 
entsprechend unserer Grundposition durch die transzendente Funktion, mittels 
deren es möglich ıst, Einsichten zu gewinnen, die allem exakten Erkennen 
weit vorauseilen, also gleichsam nach vorwärts und rückwärts über das ra- 
tionale Erkennen hinausreichen. 

Der schöpferische Geistesakt (Totalerfassung) bedarf möglichst 
vieler perspektivischer Ansichten, um sowohl an Klarheit und 








1) Siehe „Organon der Erkenntnis, der Natur und des Geistes“, F. A. Brockhaus, 
Leipzig. 

2) Siehe mein Buch: „Selbsterkenntnis und Selbstentwicklung“, wo ich verschie- 
dene Phasen, Stufen und Richtungen der Intuition dargestellt habe. 
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_Deutlithkeit zuzunehmen als auch die mit letzteren Qualitäten (zunehmende 
Rationalisierung) verbundenen Einseitigkeiten (negative Abstraktionen) zu 
kompensieren. Wenigstens erscheint uns die bewußte Seite der Erkenntnis 
so, während wir wohl für das Unbewußte nicht fehlgehen, Triebkonflikte, 
Verdrängungen, dishomogene Strukturen oder gar organisch sich mani- 
festierende „Dissonanzen“ als Motoren der schöpferischen Leistung anzu- 
nehmer. Während nun die unbewußte „Komponente“ zum Schöpferischen 


I. Mößliche Grundhaltungen der Erkenntnis in Zuordnung 
zu den entsprechenden Objektivationen. 
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gegeben oder nicht gegeben sein kann und somit unserem direkten Zugriff ent- 
zogen ist — das Leben selbst kann natürlich auch, evtl. unter psychoanaly- 
tischer Beihilfe, unbewußte Wandlungen hervorbringen —, ist es eine Frage 
von größter Bedeutung, wie wir das Bewußtsein so umgestalten, daß es ein 
geeigneter Spiegel wird, in dem sich die Realität mit menschenmöglichster 
Vollständigkeit abbildet. In diesem Zusammenhange spielt das Unbewußte 
eine sehr große, ja häufig eine ausschlaggebende Rolle. Der „Weg in die 
Tiefe“ bleibt keinem umfassenden Forscher, keinem Tieferschürfenden er- 
spart. Der „Gang in die Unterwelt“, zu den für gewöhnlich unbewußten see- 
lischen Hintergründen, ist auch der einzig erfolgversprechende zur Über- 
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windung des Gegensatzproblems, welches jeder geistigen Krise innewohnt !). 
Zur Verdeutlichung unserer Auffassungen vom transzendentalenPer- 
spektivismus mögen folgende schematische Skizzen dienen, die natür- 
lich nichts anderes beanspruchen können als sehr grobe Stützen unserer in- 
neren Vorstellung zu sein. Die Gegenüberstellung und Inbeziehungsetzung 
subjektiver und objektiver Gegebenheiten, wie sie in den folgenden Skizzen in 


I. Die hierarchische Ordnung der Kategorien vom Stand- 
punkt destranszendentalen Perspektivismusin Entsprechung 
zu den adäquaten Wissenschaftsgebieten. 


Kategorientafel 
Metaphysische Kealıtät s.Deus 
(das Wesen der Welt) 








— 1. 
Werden ein 
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(immanenter Trieb-Zielstrebigkeit ( Ken eh lität) 
Sinn Reiz, Reaktion 


eisteswissenschaft—Naturwissenschaft 
(transzendent.Sinn) (biol.Kausalität) 


(Psychik) (Energetik.) 


Metaphysik 
(objektiver Sinn) 


zweifacher Weise erfolgt, ist in Anschauung des „Gegenstandes“ der To- 
talität des Wirklichen weder rein empirisch noch rein apriorisch begründet; 
obwohl wir uns beide Erkenntniswege zunutze machen, ist unsere Darstellung 
zutiefst (eben als Totalerfassung) intuitiv geleitet. Entsprechend dem all- 
gemeinsten Wesensmerkmal der Intuition (Varianz — Vieldeutigkeit — 
relative Unklarheit) sind die veranschaulichten Beziehungen rein desintegrier- 





1) Diesbezüglich sei insbesondere verwiesen auf C. G. Jung’s tiefgründige Ausein- 
andersetzungen in seinen Werken „Psychologische Typen“, Rascher, Zürich, sowie 


„Beziehungen zwischen dem Ich und dem Unbewußten“, Otto Reichl, Verlag, 
Darmstadt. 
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tem Erkennen nicht zugänglich, bzw. sie werden von diesem als nicht ge- 
nügend „distincte et claro“ abgelehnt. Wiewohl ich mir dieser Tatsache voll 
bewußt bin, sehe ich doch keine andere Möglichkeit, um so vielfältigen Er- 
scheinungsweisen gerecht zu werden, wie sie sich dem aufnötigen, der nicht 
nur Philosoph, sondern auch Tiefenpsychologe und zugleich helfender Arzt ist. 
Darum werde ich einerseits auf die Nachsicht des reinen Erkenntnistheoretikers 
rechnen müssen, andererseits aber auch in Anspruch nehmen dürfen, dem 
reinen Erkennenden nicht unwichtige Hinweise auf die außerordentliche, ja 
unendliche Komplexität des Realen zu geben. Die folgenden Skizzen sollen 
also bei aller sachlichen Erkenntnis auf den verschiedensten Gebieten des 
Lebens und der Wissenschaft zentral intuitiv gesehene Zusammenhänge an- 
schaulich machen. 

Die sich vom Standpunkt der philosophischen Anthropologie ergebende 
Polarität von Arzt (Helfer) und reinem Erkennenden (Forscher) 
bedarf zu ihrer Synthese eines übergeordneten Dritten. Wir sind weder in 
der Lage, das reine Erkennen und erst recht nicht irgendeine spezielle wissen- 
schaftliche Richtung dem Helfen überzuordnen, noch umgekehrt, sondern er- 
blicken das Vereinigende in derjenigen Haltung, aus der sowohl das Erkennen 
wie das Helfen hervorgeht. Diese Haltung ist die religiöse. Insofern 
hieraus nicht nur ein Glaube resultiert, sondern auch eine Lehre, die weit ge- 
nug ist, um nicht nur allen Religionssystemen, sondern auch allen Wissen- 
schaften gerecht zu werden, handelt es sich um die Metaphysik, die 
Wissenschaft vom Letzten. Unsere Auffassung vom Wesen des Menschen ist 
also letzten Endes und zentral eine metaphysische (siehe die symbolische Dar- 
stellung im zweiten Kapitel mit dem metaphysischen Prinzip der Individualı- 
tät in der Mitte). Wenn nun „empirische Gemüter“ sich hierdurch beunruhigt 
fühlen sollten, so würde ich das zunächst für ein Positivum halten, wenn sie 
aber dazu übergehen, alle Metaphysik selbst in Fragen, die das Wesen des 
Menschen argehen, einfach abzulehnen, so spricht hieraus nur Unverständnis 
für letzte Fragen, wie sie sich an das eigentliche Wesen des Menschen an- 
knüpfen. 

Das beliebte Gegenargument der „Mystik“ bricht übrigens in sich selbst 
zusammen, wenn man begreift, daß das tiefste Wesen des Menschen nur der 
mystischen Versenkung zugänglich ist und wohl auch immer nur so an- 
nähernd erfaßt werden kann. Der Mystik messe ich für die Erkenntnislehre 
eine außerordentliche und irgendwie unersetzliche Bedeutung beit), und zwar 
nicht nur für die Erkenntnis des Wesens Mensch, sondern auch, 

1) age siehe das sehr lesenswerte Buch von Wilhelm und C. G. Be „Das 
Geheimnis der’ goldenen Blüte“, Dornen-Verlag, München. 
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worin der unersetzliche Wert liegt, für die Wandlung des Menschen, 
womit, wie ersichtlich, das Zentralproblem jeder Psychotherapie getroffen ist. 
Wer aber weiß, wie sehr innere Wandlungen die Weltbilder verändern und 
wie z. B. nach einer erfolgreichen Psychoanalyse das praktische Erleben wie 
das Erkennen ganz andere und neue Richtungen nehmen, der wird auch den 
Wert des mystischen Erlebens für die objektive Erkenntnislehre würdigen 
können. 

Mystik und Metaphysik hängen untrennbar zusammen, sie ergänzen 
sich subjektiv und objektiv und stellen die beiden Pole dar, zwischen denen die 
Transzendenz sowohl im Erkennen wie im Lieben in Erscheinung tritt. 
Ohne diese Transzendenz und ohne die letzte Richtung auf das metaphysische 
Wesen des Menschen ist es nicht möglich eine anthropologische Erkenntnis- 
lehre sowie eine philosophische Anthropologie zu entwickeln, die den ganzen 
Menschen in seinem unendlichen Wirkungszusammenhange, in seiner kos- 
mischen Verbundenheit erfaßt. Auf eine einigermaßen hinreichende Ausein- 
andersetzung der Beziehungen zwischen Mystik, Metaphysik und Erkenntnis- 
lehre kann hier nicht eingegangen werden !), es mußten aber in diesem Zu- 
sammenhange die Pole der Mystik und der Metaphysik als grundlegende Be- 
stimmungen für den transzendentalen Perspektivismus aufgewiesen werden. 

Ich bin mir durchaus bewußt, daß die hier vertretene Auffassung vom 
Wesen des Menschen und seiner Erkenntnis (philosophische Anthropologie 
und anthropologische Erkenntnislehre) in hohem Maße vom persönlichen Er- 
leben wie vom Standpunkt des helfenwollenden Arztes diktiert sind. Dieser 
Umstand macht denn auch die außerordentliche Schwierigkeit aus, das, was 
uns vorschwebt, einigermaßen genau und erschöpfend zu formulieren. 
Während für jeden rein objektiv gerichteten Forscher das Ethos der theore- 
tischen Wahrheit maßgebend ist, sind wir als Psychotherapeuten, auch bei 
weitester Orientierung, d. h. unter Einschluß philosophischer und metaphy- 
siıscher Erkenntnisse, nicht in der Lage, den Menschen in seinem tiefsten 
Wesen und überhaupt eben den Menschen einer theoretischen Wahrheit unter- 
zuordnen. Viel eher können wir uns den Grundsatz Goethes zu eigen machen: 
„Wahr ist, was mich fördert.“ 

Wollte man Psychotherapie auf exakt-wissenschaftlicher Grundlage treiben, 
so müßte man genauestens wissen, wie der „Gegenstand“ der Psychotherapie 
beschaffen ist. Hier ist es aber nun durchaus einsichtig, daß wir uns darüber 
zuletzt und zutiefst durchaus im unklaren sind. Über das Gegenständliche, das 
Dingliche im Menschen wurde zwar eine unübersehbare Menge von Kennt- 
nissen angehäuft, und ferner betont man heutzutage allgemein in Biologie und 


1) Einiges davon in meinem Buche: „Selbsterkenntnis und Selbstentwicklung“. 
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Psychologie die „Ganzheit der Person‘, aber wissen wir darum wirklich, was 
unter dieser „‚Ganzheit‘‘ zu verstehen sei, und ferner, in welchem Verhältnis 
dieses Ganze zu den in den Einzelwissenschaften aufgewiesenen Teilen steht? 

Wenn wir die in der menschlichen Geistesgeschichte bekanntgewordenen 
Versuche zur Erfassung der Ganzheit und zumal auch die in der Neuzeit ge- 
machten Versuche ins Auge fassen, so ergibt sich wohl die etwas bedrückende 
Einsicht, daß es bisher unmöglich gewesen ist, dasjenige wissenschaftlich zu 
erfassen, was der eigentliche Gegenstand nicht nur der Psychotherapie und 
der Pädagogik, sondern auch der Medizin ist. Angesichts der Erkenntnis- 
bemühungen von Jahrtausenden kann es wohl nicht als billiger Pessimismus 
ausgelegt werden, wenn wir behaupten, daß das wahre Wesen des Menschen 
uns bisher verborgen geblieben ist und wohl auch in Zukunft verborgen 
bleiben wird. 

Wenn also die letzte Ganzheit des Menschen (wie wir es nennen, die meta- 
physische Individualität) sich bisher unzähligen Erkenntnisbemühungen ent- 
zogen hat, so könnte vielleicht ein unangemessener Ansatz zugrunde liegen, in- 
dem wir etwa bescheidener sein sollten und uns mit näherliegenden Zielen be- 
gnügen müßten. Vor allem kann mit Recht geltend gemacht werden, daß das, 
was hier in Rede steht, niemals Ziel menschlicher Erkenntnis sein kann, daß 
wir die letzte Ganzheit des Menschen im Unergründlichen, Irrationalen be- 
lassen müssen. Nun, bei aller Anerkennung dieser Stellungnahme, die wir fak- 
tisch durchaus teilen, bleibt doch nach wie vor der Anspruch bestehen, daß 
man auch im Erkennen das Letzte erfassen müsse (das Ethos der Metaphysik). 

Der Zwiespalt zwischen dem gefühlsmäßigen Anspruch auf das Letzte, der 
Liebe, und der unmöglich erscheinenden Erkenntnis eben dieses 
Letzten kann wohl nicht behoben werden. Wir werden ihn im Diesseits be- 
stehen lassen müssen, und es ist eine Sache des Glaubens, ob wir im Jenseits 
ein Aufgehobensein dieses Grundkonfliktes, wie wir ihn zwischen dem Streben 
nach Liebe und dem nach Erkenntnis statuieren, annehmen oder nicht. Ich 
meinerseits habe mein Bekenntnis weiter vorne formuliert in dem Ausspruch 
Meister Ekkehards, „daß ein Etwas in der Seele ist, aus dem entspringt Er- 
kennen und Liebe, das aber selber nicht erkennt noch liebt, was Sache der 
Seelenkräfte ist“. 

Im Letzten und Tiefsten, was den Menschen angeht, ist also durchaus der 
Glaube maßgebend, sei dies nun ausgesprochen der Fall in Gestalt eines 
religiösen Bekenntnisses oder unausgesprochen (dem Träger dann zumeist un- 
bewußt) in Form von apriorischen, aber nicht als solchen erkannten An- 
sprüchen und Wertungen. Der Glaube, wie er dem transzendentalen Per- 
spektivismus zugrunde liegt, knüpft an die Tatsache der einzigartigen Unteil- 
barkeit der empirischen Person an (psychologische Individualität) und gipfelt 
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in der Annahme der Einheit und Unteilbarkeit des Wirklichen überhaupt 
(metaphysische Individualität). 

Der transzendentale Perspektivismus spannt sich so aus 
zwischen der empirisch-psychologischen Individualität und der metaphy- 
sischen Realität mit dem Prinzip der metaphysischen Individualität. Zentral 
aber ist der Mensch, der individuierte Ausdruck des unendlichen Wirkungs- 
zusammenhanges (der „Extrakt“ der gesamten Wirklichkeit, der Mikrokosmos 
ım Makrokosmos, die imago dei). 

Ausgehend von der empirischen Tatsache, daß das Leben diesseits 
aller Rationalisierungen liest, d. h. dem Erkennen vorgegeben ist, 
können wir den wahren Gegenstand einer anthropologischen Erkenntnis, die 
Realität des Menschen, nur als metaphysisch bezeichnen. Von Monakow 
und Mourgue betonen sehr richtig „die Weite der Gesichtspunkte, mit welcher 
die großen Biologen wie Burdach und Cuvier ihre Probleme zu erfassen 
wußten“. Es wurde überall das Problem des Lebens als Einleitung dem 
Studium der Morphologie (biologische Erscheinungswissenschaft) vorangestellt. 
Ja, Burdach schickte sogar seinem berühmten Werk „Vom Bau und Leben 
des Gehirns‘ (1822) ein Kapitel über Gott voran !). Im empirischen Ausgangs- 
punkt gehe ich auch konform mit E. R. Jaensch, der seine Integrationslehre 
auf der Tatsache der Kohärenz (eidetische Einheitsphase) aufbaut. In der 
Deutung aber dieser experimentell nachweisbaren Tatsachen halte ich die 
empirische nicht für die allein mögliche, sondern die metaphysische für zu- 
gleich gegeben. Und zwar sehe ich mich zu dieser Stellungnahme veranlaßt 
durch den Wahrheitsgehalt der Tiefenpsychologie, insbesondere in der Jung- 
schen Interpretation der Libido. Dabei handelt es sich, wie später genauer ge- 
zeigt werden wird, um eben dieselbe Tatsache und Vorgegebenheit, wie sie 
Jaensch als Integration und Kohärenz bezeichnet, nur in der Tiefenpsycho- 
logie vom Standpunkt des „Innen“, der Selbstempfindung und Selbstwahr- 
nehmung der Lebenskraft (Strukturpsychologisch der dynamischen Struktur- 
S-Typus und erkenntnistheoretisch dem dynamischen Aspekt entsprechend). 
Analog dem ist auch die Grundanschauung von Bergson (&lan vital-schöpfe- 
rische Entwicklung) aufzufassen, welcher sich v. Monakow und Mourgue 
anschließen. Für letztere Autoren löst sich die uralte Antinomie mate- 
rialistischer und spiritualistischer Grundhaltung in der 
biologischen Betrachtungsweise auf, deren Zentrum weder in der 
Materie noch im Geist, sondern im Instinkt als der Urmutter des Lebens ge- 
geben ist. Sehr richtig weisen v. Monakow und Mourgue auf die Unkennt- 


') v. Monakow und Mourgue: „Biologische Einführung in das Studium der Neuro- 
logie und Psychopathologie“. Hippokrates-Verlag, Stuttgart. 
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nıs der biologischen Betrachtungsweise hin, wenn z. B. viele Ärzte behaupten, 
biologisch zu denken und nur physikalisch-chemische Techniken verwenden. 
Zweifellos grundlegend aber sind die Begriffe der Entwicklung in der Zeit 
der Zielstrebigkeit und der Auswahlfähigkeit (Selektion bzw. Protodiakrisis). 


Entsprechend der dynamischen Grundauffassung vom Leben unterzieht 
v. Monakow die Grundfunktion der Bewegung einer genaueren Analyse (affın 
der S - Struktur). Wenn ferner gesagt wird !), daß man in der Biologie dauernd 
den Blick auf die Vielfältigkeit der Prinzipien, die einander 
durchdringen, gerichtet halten muß, so erinnert dies durchaus an die 
Auffassungen von Jaensch (Varianztendenz). v. Monakow spricht auch 
direkt von einer „Integration“ des Nervensystems. Daß diese Feststellung 
aber nicht nur empirisch gemeint ist (wie bei Jaensch), geht aus den Er- 
klärungen v. Monakow über die ‚„Horme‘ hervor, womit einerseits eine 
Orientierung auf die vitalen Werte, andererseits in metaphysischer Richtung 
gegeben ist. v. Monakow scheut sich auch nicht, das in der materialistisch- 
positivistischen Wissenschaft verpönte Urteil abzugeben, daß ein wirkliches 
Verständnis des Lebens ohne metaphysisches Bewußtsein nicht möglich sei. 


Sehr wichtig ist auch die Unterscheidung zweier Grundrichtungen des In- 
stinktes (der Horme) einerseits auf die Welt der Orientierung und 
Kausalität, andererseits auf diejenige der Interorezeptivität 
(Selbsterleben — Selbstwahrnehmung). Wir haben hier m. E. eine andersartige 
Terminologie, die aber dasselbe meint, was C. G. Jung als Extraversion und 
Introversion bezeichnet ?). Erstere Grundrichtung des Lebens würde der J1- 
Struktur (Rezeptionstypus), letztere der S1-Struktur (Projektionstypus) 
affın sein. Wenn wir uns bei aller Anerkennung der durch die spezifischen 
Strukturen gegebenen Sonderrechte jenseits der erscheinenden Antinomien 
halten, so werden wir uns derjenigen Haltung nähern, welche Jaensch dem 
J2- Typus (teils nach außen, teils nach innen integriert) zuschreibt. Als neue 
Antinomie ergibt sich aber diejenige zwischen der Welt der Instinkte und 
Triebe (wie sie ausschließlich in dem Bereich der Biologie, und zwar der auch 
psychologisch orientierten gehören) und der Welt der Ideale und Werte 
(Längsschnitt-Einheit bzw. Zwiespalt zwischen dem „Unten“ und dem 
„Oben“). Auch hier dürfen wir keinen der gegebenen Pole verabsolutieren, 
wie es einerseits in der Freudschen Psychoanalyse, andererseits im klassischen 
deutschen Idealismus geschehen ist. Als Jenseits dieser Gegensätze ergibt sich 
auf erhöhter Stufe die metaphysische Realität, die in weiter Ferne verbleibt. 





!) v. Monakow und Mourgue: „Biologische Einführung in das Studium der Neuro- 
logie und Psychopathologie“. Hippokrates-Verlag, Stuttgart. 
?) „Psychologische Typen“, Rascher Verlag, Zürich. 
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Die Grundanschauung, wie sie den Transzendentalperspektivismus 
charakterisiert, ist eine irratıonalistische. Die erkenntnistheoretischen 
und tiefenpsychologischen Gegenargumente, die hier geltend gemacht werden 
können, sind uns wohl bewußt, und zwar erstens, daß Erkenntnis ihrem Wesen 
nach am Ziele der Eindeutigkeit und objektiven Allgemeingültigkeit (In- 
varianzprinzip) festhalten müsse. Zweitens, daß die Betonung des Irrationalen 
in der Wirklichkeit auf eine „anthropozentrische‘ Einstellung sowie auf eine 
stärkere affektive Bindung an das Mütterliche, Eroshafte, Chtonische schließen 
lasse. Ich kann nicht umhin, selbst hierin eine Relativierung meiner Grund- 
anschauung zu erblicken, glaube aber gerade darum, dem Wesen des Lebens 
näher zu sein. Sicher ist lebensangemessene Erkenntnis nur mit Betonung 
irrationaler Erkenntniswege (differenzierte Intuition) und unter dem Varianz- 
prinzip möglich. 

Unsere Grundauffassung ist eine biozentrische (mit Klages 
und Prinzhorn), wir unterscheiden uns aber diesen Autoren gegenüber da- 
durch, daß bei aller Anerkennung der Grundantinomie Geist-Leben !) grund- 
sätzlich keiner dieser beiden Pole überbetont werden darf. Geist und Leben 
(bzw. Seele) sind vielmehr aufzufassen als dynamische Prinzipien, deren immer 
wieder anzustrebende Ausbalanzierung erst den optimalen Lebenseffekt ver- 
bürgt. Oder — um tiefenpsychologisch zu sprechen — der Mensch ist em- 
pirisch und psychogenetisch zwischen Vater und Mutter gestellt, warum es 
sich als seine Lebensaufgabe erweist, ohne dauernde Überbetonung des einen 
Prinzips der schöpferischen Indifferenz zuzustreben. Dies ist aber nur mög- 
lich durch Aufstellung eines „übergeordneten Dritten‘, das selbst nicht mehr 
der Erscheinungswelt angehört, sondern eben mit dem Metaphysischen, dem 
Weltgrund (Schopenhauer) identisch ist. Auch hier tritt die Transzendenz 
wieder in ihr vollstes Recht. 

Insofern wir zur Auffindung des „übergeordneten Dritten“ von uns selbst 
ausgehen (was vorwiegend beim Introvertierten und beim J2 - Typus der Fall 
ist), gelangen wir im Begriffe der Individualität zu der übergeordneten 
Instanz. Diese konstelliert sich durch die Beziehung der psychologischen In- 
dividualität zur metaphysischen Wirklichkeit, welche die Wirklichkeit an 
sich ist. 

Entsprechend unserem Begriffe von Realität, der sich zwischen dem Em- 
pirischen und dem Metaphysischen ausspannt, und zwar sowohl für die Welt 
des Subjektes wie für die des Objektes, ergibt sich der erkenntniskritische und 
methodologische Grundsatz, sich in allen Lebensfragen immer wieder an der 
Grenze zwischen dem „Diesseits‘“‘ und dem „Jenseits“ führen zu lassen. 


——— 











1) Siehe Klages: „Der Geist als Widersacher der Seele“. J. A. Barth, Leipzig: 
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Für das Erkennen von Lebenszusammenhängen (Verstehen 
des Lebens) muß außer der empirischen Lebensangemessenheit (der Varianz- 
tendenz nach Jaensch) in Ansehung des zwischen dem Diesseits und dem Jen- 
seits gelegenen Gegenstandes (der Mensch) in einer anthropologischen Er- 
kenntnislehre die Transzendenz gefordert werden. Damit bewegen wir 
uns von der biozentrischen zur logozentrischen Haltung. Hier liegt 


Skizze der Beziehungen zwischen logozentrischer und bio- 
zentrischer Haltung. 
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auch der Hauptunterschied gegenüber der Auffassung von Klages und Prinz- 
horn, welche das Leben an sich metaphysisch hypostasieren und damit dem 
Wesen des Geistes nicht voll gerecht werden. Für uns heißt die Entscheidung 
nicht „Geist oder Leben“, logos oder bios, sondern beides „sowohl als auch“. 

Wir schließen unsere Ausführungen mit einer Darstellung der uralten An- 
tinomie zwischen Logos und Bios, die metaphysisch als ‚‚ein Kampf zwischen 
Geist und Liebe‘ gedeutet werden kann. Die Aufhebung dieses Grund- 
konfliktes, wie er zutiefst den transzendentalen Perspektivismus konstelliert, 
ist nicht mehr Sache des Erkennens auch im umfassendsten Sinne des Wortes, 
sondern hier bleibt vielmehr nur Schweigen. 
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H. STOLTENHOFF: 
UÜBERTRAGUNGSLIEBE UND LIEBE 
Ein Beitrag zur Klärung und Abgrenzung der Begriffe 


I. 


Über zahlreiche von der Psychoanalyse verwendete und zum großen Teil 
von Freud erstmalig in die Literatur eingeführte Begriffe herrschen immer 
noch die größten Mißverständnisse. Dies ist in ganz besonderem Ausmaße 
der Fall in bezug auf die Übertragung oder, wie meist gesagt wird, die Über- 
tragungsliebe, und zwar — trotz vieler von noch so autoritativer Seite ver- 
suchter Klärungen — nicht nur bei den ausgesprochenen Gegnern jeglicher 
Psychotherapie, sondern auch innerhalb sonst durchaus auf dem Boden tiefen- 
psychologischer Erkenntnis und Forschung stehender Arbeitsgemeinschaften 
oder „Schulen“. | 

Die Mißverständnisse, von welchen hier die Rede sein soll, gipfeln in der 
Behauptung, daß in der psychoanalytischen Behandlung sich jeder Patient 
„in den Analytiker verlieben‘ müsse; diese Auffassung wird so antiquiert 
sie auch anmuten mag, immer wieder vertreten und gar nicht selten als Ein- 
wand „gegen die Psychoanalyse‘ vorgebracht und beileibe nicht nur von den 
Autoren und Mitarbeitern der „Süddeutschen Monatshefte‘“. Dabei wird, was 
auch hier nicht unerwähnt bleiben soll, mit bemerkenswerter Ungeschultheit 
im Denken übersehen, daß jene Behauptung, selbst wenn die mit ihr ge- 
meinten Phänomene richtig beschrieben oder gesehen wären, niemals einen 
sachlich zu vertretenden „Einwand“ gegen die Psychoanalyse ergeben könnte. 

Zur Widerlegung genügt es freilich nicht, auf folgende Tatsachen hin- 


zuweisen: 


Bekanntlich decken sich die Übertragungserscheinungen in ihrer Gesamtheit 
keineswegs mit jenem Phänomen, welches als „Übertragungsliebe‘“ in den 
Vorstellungen der meisten Ärzte und fast aller Laien ein ebenso zähes wie 
unklar und verschwommen abgegrenztes Dasein führt. Vielmehr ist die so- 
genannte Übertragungsliebe nur eine Erscheinungsform oder ein Spezialfall 
von allen jenen noch genau zu schildernden seelischen Haltungen, welche unter 
dem überzuordnenden Ausdruck der Übertragungserscheinungen zusammen- 
gefaßt und verstanden werden müssen. 

Es gibt neben der Übertragungsliebe, und zwar keineswegs minder häufig 
und in geringerer Intensität als diese, noch eine ganze Reihe anderer Über- 
tragungshaltungen, beispielsweise Übertragungshaß, Übertragungsmißtrauen, 
Übertragungsopposition, Übertragungsnachgiebigkeit, und alles dies sind Hal- 
tungen, welchen der Charakter der Übertragung zwar nicht abzusprechen ist, 
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die aber mit dem, was die Menschen ‚‚Liebe‘“ nennen, nichts oder nur sehr 
wenig zu tun haben. 

Mit diesem Argument gegen die oben genannte Behauptung, welche wie 
gesagt an sich kein Einwand wäre, ist aber nichts Nennenswertes erreicht: man 
würde vielmehr die ewig blinden Gegner ebensowenig von der Falschheit ihrer 
Anschauungen überzeugen, wie man damit den anderen, welche guten Willens 
sind und mit der analytischen Methode produktive therapeutische oder 
Forscherarbeit zu leisten bemüht sind und bleiben, wie man diesen einen über 
die Anerkennung und erneute Feststellung sattsam bekannter Zusammenhänge 
hinausgehenden praktischen Gesichtspunkt erobern oder geben könnte. 

Mit Rücksicht auf die Fülle und Hartnäckigkeit der erwähnten Mißver- 
ständnisse ist selbstverständlich die Frage zu erörtern, woher sie kommen und 
worauf sie zurückzuführen sind. Die Antwort lautet, daß ihr Ursprung teils 
sachlicher, teıls affektiver Natur ist. 

Auf die affektiven Hintergründe soll hier nicht eingegangen werden, da dies 
nur zu einer eben wegen der Affektivität, mit welcher von der anderen Seite 
naturgemäß argumentiert werden würde, restlos unfruchtbaren Polemik 
führen könnte und müßte. Dagegen muß und darf über die sachlichen Gründe 
jener Mißverständnisse ausgesagt werden, daß in der analytischen Literatur, 
nicht zuletzt bei Freud und in der Folge bei zahlreichen seiner Schüler und 
Interpreten, die beiden Ausdrücke „Übertragungsliebe“ und „Übertragung“ 
häufig als Synonyma und überhaupt teilweise recht salopp und ungenau ver- 
wendet wurden und werden. 

Deswegen und weil die sogenannten „Einwände“ häufig unter ausdrück- 
licher Berufung auf Freuds Werke und Zitate aus ihnen vorgebracht 
werden, soll die hier zu führende Untersuchung unter Nichtberück- 
sichtigung der anderen Literatur gleichfalls an Hand Freudscher Ar- 
beiten vorgenommen werden. Wenn hierzu einleitend festgestellt wird, daß 
zumal in seinen frühen Arbeiten über die Übertragung, also u. a. in den ‚‚Be- 
merkungen zur Übertragungsliebe“ (1915) und in dem Aufsatz ‚‚Zur Dynamik 
der Übertragung“ (1912) sowie später in dem von Freud bearbeiteten Ab- 
schnitt „Psychoanalyse‘‘ aus dem „Handwörterbuch der Sexualwissenschaften‘“ 
von Max Marcuse (1922 bzw. 1923) durchaus mißverständliche For- 
mulierungen zu finden sind, so ist dazu vorweg folgendes zu bemerken: 

Es liegt im Wesen einer solchen Schöpfung, wie sie der Aufbau einer so 
umfassenden neuen Wissenschaft, nämlich der Psychoanalyse, durch einen 
Menschen bedeutet, daß nicht alles von Anfang an in seiner endgültigen Form 
dargestellt oder ausgedrückt werden konnte; es liegt im Wesen .eines solchen 
Werkes, daß erste Fassungen oft mehr unter dem überwältigenden Eindruck 
der neuen und neuartigen Beobachtungen stehen, als daß in ihnen bereits 
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theoretisch Wichtiges und Letztes mit aller Klarheit gesagt werden kann. So 
wird sich auch in dieser Arbeit, welche sich Klärung und Abgrenzung von Be- 
griffen zur Aufgabe gestellt hat, zeigen, daß alles das, was hier explizite her- 
ausgestellt werden muß, implizite auch und gerade in den angeführten ersten 
Arbeiten Freuds bereits enthalten ist. 

Dem eindeutigen Zweck dieser Arbeit entsprechend sollen und müssen also 
klare und unmißverständliche Definitionen gegeben werden, wie denn über- 
haupt, was allerdings überraschend häufig in vielen wissenschaftlichen Ar- 
beiten und Arbeitsgemeinschaften vernachlässigt wird, saubere Begriffs- 
umschreibung und -abgrenzung die condicio sine qua non für eine fruchtbare 
Diskussion strittiger Fragen ist. 

Allerdings muß ich hier in einer Hinsicht den eben ausdrücklich als solchen 
gekennzeichneten Fehler mitmachen, d. h. ich muß es unterlassen, klare De- 
finitionen für die bereits verwendeten und noch häufig zu verwendenden Be- 
griffe wie Liebe, Haß, Nachgiebigkeit, Mißtrauen usw. zu geben, und zwar so- 
weit damit diejenigen Haltungen gemeint sind, die wir im normalen oder 
nichtneurotischen „Alltagsleben“ zu beobachten Gelegenheit haben und dann 
so zu bezeichnen pflegen. Der Grund für diese Unterlassung ist, daß sich 
solchen Definitionen fast unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenstellen, 
denen hier aus dem Wege gegangen werden soll. Als, wie mir scheint, prak- 
tisch genügende Entlastung für diese Unterlassung mag gelten, daß der zur 
Abgrenzung des Normalen von Abnormen häufig bemühte und oft tatsächlich 
als einziger eine solche Abgrenzung gestattende Consensus omnium auch in 
diesem Falle ausreichende Sicherheit vor dem Mißverstandenwerden gewähr- 
leistet. 

Ich greife also aus den oben angeführten Gründen und auch mit Rücksicht 
auf eine möglichst gute Darstellbarkeit auf die Arbeit „Bemerkungen zur 
Übertragungsliebe“ aus dem Jahre 1915 zurück, wo, soweit ich die Literatur 
übersehe, Freud zum ersten Male zusammenhängend und zusammen- 
fassend die Unterschiede zwischen „Übertragungsliebe‘ und, wie er sich aus- 
drückt, „echter Liebe‘ herauszuarbeiten versucht. An Kriterien für diese 
Unterscheidung nennt Freud im wesentlichen drei, und zwar: die Über- 
tragungsliebe ist „1. durch die analytische Situation provoziert, 2. durch den 
diese Situation beherrschenden Widerstand in die Höhe getrieben und 3. sie 
entbehrt in hohem Grade der Rücksicht auf die Realität, sie ist unkluger, un- 
bekümmerter um ihre Konsequenzen, verblendeter in der Schätzung der ge- 
liebten Person, als wir einer normalen Verliebtheit gerne zugestehen wollen“. 
Jedoch folgen im unmittelbaren Anschluß hieran die Worte, ‚„‚daß gerade 


diese von der Norm abweichenden Züge das Wesentliche einer Verliebtheit 
ausmachen“, 
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In demselben Aufsatz kurz vor der eben zitierten Stelle betont Freud vor 
allem zwei Merkmale der Übertragungsliebe, welche sie von der normalen oder 
echten Liebe oder Verliebtheit unterscheiden sollen, nämlich ‚‚den unverkenn- 
baren Anteil des Widerstandes an dieser (von Freud in Anführungsstriche 
gesetzten) „Liebe‘“ und daß sie sich „durchwegs aus Abklatschen und Wieder- 
holungen früherer, auch infantiler, Reaktionen zusammensetze“. 

Schließlich sagt er noch, die Übertragungsliebe habe „vielleicht einen Grad 
von Freiheit weniger als die im Leben vorkommende, normal genannte‘, lasse 
„die Abhängigkeit von der infantilen Vorlage deutlicher erkennen“, zeige sich 
„weniger schmiegsam und modifikationsfähig“, „aber“, fährt er fort, ‚‚das ist 
auch alles und nicht das Wesentliche“. Doch sagt er dann weiter, daß es der 
„wesentliche Charakter jeder Verliebtheit“ ist, daß sie ‚„‚infantile Vorbilder 
wiederholt“ und „daß auch die sonstige Verliebtheit außerhalb der analy- 
tischen Kur eher an die abnormen als die normalen seelischen Phänomene 
erinnert“. 

Ich möchte neben diese Zitate aus der vor nun schon fast 17 Jahren ge- 
schriebenen Arbeit Freuds, durch deren Anführung über die heutige Stel- 
lungnahme der Psychoanalyse zu den darin angeschnittenen Fragen natürlich 
nichts ausgesagt zu sein brauchte, zunächst eine Formulierung stellen, wie sie 
heute als Definition der Übertragung bzw. der Übertragungserscheinungen ge- 
geben werden kann. Und zwar sprechen wir dann, und wir dürfen auch nur 
dann von Übertragung sprechen, wenn zumeist in früher oder frü- 
hester Jugend erworbene seelische Haltungen, welche 
ursprünglich einem in der Regel mit starken Affekten 
besetztem Objekt galten oder in der Beziehung zu einem 
solchen situativ erlebt wurden bzw. entstanden sind und 
zur Zeit dieser ıhrer Entstehung adäquat waren, wenn 
unter diesen Bedingungen erworbene Haltungen im spä- 
teren Leben auf andere oder unter gewissen Bedingungen 
auch dieselben Objekte, welche dann aber als dynamisch 
„neue“ anzusprechen sind, oder aber auf andere, in die- 
sem Falle selbstverständlich stets als „neu“ zu bezeich- 
nende Situationen in dann unadäquater Weise angewen- 
det oder an bzw. in ihnen erlebt, vielmehr wiedererlebt, 
mit anderen Worten hinübergetragen oder also „über- 
tragen“ werden. 

Ein wesentliches Kriterium für den Übertragungs- 
charakter dieser Reaktionen oder Haltungen ist, daß 
dem sie erlebenden Individuum die Fähigkeit und Mög- 


lichkeit der Korrektur der Indadäquatheit im Sinne 
30* 


468 II. Originalien 


einer Anpassung an die gegebenen realen Verhältnisse 
fehlt, was das Zwanghafte oder Schablonenhafte oder 
Unfreie der Übertragungsäußerungen bedingt. 

Das wesentliche genetische Kriterium und damit das 
entscheidende Merkmal für die Abgrenzung der Über- 
tragungserscheinungen von sehr ähnlichen oder auch 
phänomenologisch gleichen, normal zu nennenden Hal- 
tungen (Liebe, Haß usw.) ist, daß die ursprünglichen Er- 
lebnisse, von welchen sich die Übertragungshaltungen 
herleiten und welche die sie bedingenden Vorbilder 
sind, nicht rational verarbeitet bzw. eingordnet wur- 
den, daß vielmehr während dieser Erlebnisse und an 
ihnen bzw. an Reaktionen auf sie Verdrängungen von der 
Art der nicht gelungenen Verdrängungen stattgefunden 
haben. 

UI. 

In den nun folgenden Untersuchungen sollen die einzelnen von Freud an- 
gegebenen Kriterien auf Übereinstimmung mit der vorstehend formulierten 
Definition bzw. auf Abweichungen von ihr nachgeprüft werden. Ich beginne 
mit dem an erster Stelle von Freud genannten besonderen Merkmal der 
Übertragung, welches besagt, daß sie, und zwar speziell die Übertragungs- 
liebe, „durch die analytische Situation provoziert sei“. 

Zuvor sei noch einmal ausdrücklich betont, daß wir bei dem Versuch einer 
scharfen Begriffsumschreibung und -abgrenzung keinen Grund haben, die an- 
deren, wie oben auseinandergesetzt wurde, nicht minder häufigen und nicht 
weniger wichtigen Spielarten oder Erscheinungsformen der Übertragung von 
der Übertragungsliebe gesondert zu betrachten oder ihnen eine andere Be- 
deutung zuzuschreiben. Deshalb dürfen wir das, was Freud über die Über- 
tragungsliebe sagt, für unsere Betrachtungen auf die anderen Haltungen in der 
Übertragung ausdehnen und benutzen die Übertragungsliebe unter dem aus- 
drücklichen Vorbehalt, daß sie nicht die einzige Übertragungsreaktion ist, als 
historisch sich anbietendes praktisch recht brauchbares Beispiel, um daran all- 
gemein gültige Mechanismen aufzuweisen. So, also in diesem umfassenderen 
Sinne ist naturgemäß auch die Überschrift dieses Aufsatzes zu verstehen, 
welche dementsprechend korrekter „Übertragungsreaktionen und normale 
Reaktionen“ hieße; doch wurde und zwar gerade im Hinblick auf die ein- 
gangs erwähnten Mißverständnisse die an sich zu enge Formulierung „Über- 

tragungsliebe und Liebe‘ gewählt. 

Wenn Freud also sagt, die Übertragungsliebe sei „‚durch die analytische 
Situation provoziert“ und sei „2. durch den diese Situation beherrschenden 
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Widerstand in die Höhe getrieben“, so sei mit Rücksicht auf diese beiden 
Punkte, auf deren zweiten später in anderem Zusammenhange noch eingehend 
zurückzukommen sein wird, zunächst nur angeführt, was Freud in dem- 
selben Aufsatz erklärt, nämlich: ‚Aber der Widerstand hat diese Liebe doch 
nicht geschaffen, er findet sie vor, bedient sich ihrer und übertreibt: ihre 
Äußerungen.“ | 


Dies würde also ın bezug auf den ersten Punkt, nämlich die Provoziertheit 
der Übertragungsliebe durch die analytische Situation, doch eine gewisse Ein- 
schränkung bedeuten. Die Analyse oder die analytische Situation schafft die 
Übertragungsliebe (und die anderen Übertragungsreaktionen) nicht, aber sie 
läßt sie — und zwar im ausgesprochenen Gegensatz zu dem Verhalten 
aller Menschen einander, also auch dem Neurotiker gegenüber, fast stets 
und fast überall in der nichtanalytischen Situation des täglichen Lebens 
— aufkommen, sie unterdrückt diese Reaktionen nicht, deckt sie viel- 
mehr auf, analysiert sie und benutzt sie in einer ihrem Anteil an der Ent- 
stehung der Neurose entsprechenden Weise zur Therapie der Neurose. 


Die analytische Situation ist also vor allen oder fast allen anderen 
Situationen, in welche ein Mensch geraten kann, dadurch ausgezeichnet, daß 
Übertragungshaltungen in ihr mit ganz besonderer Deutlichkeit zum Vor- 
schein kommen; in diesem, aber auch nur in diesem Sinne, ist die Über- 
tragungsliebe durch die analytische Situation provoziert, und so hat,ohne jeden 
Zweifel die analytische Situation das Phänomen der Übertragung aus seiner 
sonstigen Verstecktheit und Mimikry-Position gleichsam ın Reinkultur in Er- 
scheinung treten lassen. 


Als drittes Kriterium für die Unterscheidung der Übertragungsliebe von der 
echten oder normalen gibt Freud dann an: „Sie entbehrt in hohem Grade 
der Rücksicht auf die Realıtät, ist unkluger, unbekümmerter um ihre Konse- 
quenzen, verblendeter in der Schätzung der geliebten Person, als wir einer 
normalen Verliebtheit gerne zugestehen wollen.“ Die Besprechung dieses Kri- 
terıums läßt sich mit dem zusammenfassen, was zu der Frage der Zusammen- 
setzung der Übertragungsliebe „durchwegs aus Abklatschen und Wieder- 
holungen früherer, auch infantiler, Reaktionen“ zu sagen ist. 


Hierzu führe ich zunächst noch eine Stelle aus Freuds Schrift „Zur 
Frage der Laienanalyse‘“ (1926) an. Auch in dieser Arbeit behandelt er fast 
ausschließlich die ‚„‚Gefühlsbeziehung von der Natur einer Verliebtheit‘“ und 
sagt darüber, ‚„‚daß diese sonderbare Liebesbeziehung von allen anderen realen 
Begünstigungen absieht, sich über alle Variationen der persönlichen Anziehung, 
des Alters, Geschlechts und Standes hinaussetzt‘“, sagt, daß „‚diese Verliebtheit 
selbst den Eindruck einer krankhaften Erscheinung macht“. 
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Diese Übertragungsliebe ist (Freud, Vorlesungen zur Einführung in die 
Psychoanalyse 1916/17, XXVII, Die Übertragung) eine Erscheinung, ‚„‚die unter 
den ungünstigsten Bedingungen, bei geradezu grotesken Mißverhältnissen 
immer wieder zum Vorschein kommt, auch bei der gealterten Frau, auch gegen 
den graubärtigen Mann, auch dort, wo nach unserem Urteil keinerlei Ver- 
lockungen bestehen‘, und, so heißt es weiter in den „Vorlesungen“, wir sprechen 
deswegen von einer Übertragung von Gefühlen auf die Person des Arztes, 
„weil wir nicht glauben, daß die Situation der Kur eine Entstehung solcher 
Gefühle rechtfertigen könne“. 

An dieser Stelle kann und muß, scheint mir, zum ersten Male festgestellt 
werden, daß es sich bei der Übertragungsliebe, um bei diesem Beispiel zu 
bleiben, doch um etwas anderes handelt als bei der normalen oder echten 
Liebe. Ich halte das Gegenargument, daß diese und gerade diese (oder die 
Verliebtheit) auch die tollsten Blüten und Früchte treibt, keineswegs für stich- 
haltig. Auch hier besagt der Consensus omnium mit fast unbeirrbarer 
Sicherheit, wo Normales und Abnormes sich scheiden, und wenn Faust „bald 
Helenen in jedem Weibe sieht‘, so hatte er eben einen ‚Trank im Leibe“. 

Ebensowenig, wie die Tatsache, daß fast kein — sonst gesunder — Mittel- 
europäer 32 ganz gesunde Zähne hat, ein Beweis für die „Normalität“ der 
Karies oder der anderen Zahnanomalien ist, läßt sich aus dem Umstand, daß 
Verliebte meist reichlich abnorm sind, ableiten, daß es keine normale Verliebt- 
heit gibt. Auf die Frage der Abgrenzung der „Liebe“ von „Verliebtheit“‘ soll 
hier deswegen nicht eingegangen werden, weil die Liebe hier nur als Beispiel 
und nicht als Problem für sich behandelt wird. 

Stellen wir nun anschließend die Frage nach den Bedingungen dieser merk- 
würdigen Inadäquatheit der Übertragungserscheinungen im Gegensatz zu der 
Adäquatheit der normalen Haltungen, so ergibt sich als Antwort, daß zum 
mindesten eine der wesentlichsten dieser Bedingungen darin zu sehen ist, daß 
die Übertragungserscheinungen „durchwegs Abklatsche und Wiederholungen 
früherer, auch infantiler‘“ Situationen sind. Haben wir allerdings festgestellt, 
daß in den eben angeführten Unterschieden, nämlich der übergroßen Unbe- 
kümmertheit der Übertragungserscheinungen um die Realität, eine wesentliche 
Differenz von der normalen Liebe oder Verliebtheit zu erblicken ist, so ergibt 
sich hier ein Widerspruch zu der oben angeführten Bemerkung, daß es ‚„‚der 
wesentliche Charakter jeder Verliebtheit“ ist, daß sie „infantile Vorbilder 
wiederholt“. Dieser Widerspruch läßt sich aber klären oder beseitigen. 

Um wieder bei dem Beispiel der Verliebtheit oder Liebe zu bleiben, sei an 
den bekannten Ausspruch Freuds erinnert, daß bei der Liebeswahl der er- 
wachsenen Frau „jeder Mann ein Ersatzmann“, nämlich für den Vater, und 
umgekehrt „jede Frau eine Ersatzfrau“, und zwar dementsprechend für die 
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Mutter, sei. Wir werden uns also fragen müssen, ob tatsächlich der normale 
Mensch in der Wahl seiner Liebesobjekte eindeutig und lediglich durch die 
. infantilen Vorbilder, also Vater und Mutter oder deren Ersatzfiguren, be- 
stimmt, man muß wohl sagen: behindert ist, ob er in dieser Wahl unfrei ist, 
ob, mit Freud zu sprechen, die Übertragungsliebe nur „vielleicht einen 
Grad von Freiheit weniger — man könnte dann fast besser sagen: ‚einen Grad 
von Unfreiheit mehr‘ — hat als die ım Leben vorkommende, normal 
genannte“, 

Nun soll keineswegs bestritten werden, daß auch für die Liebeswahl des 
Normalen die infantilen Vorbilder von Wichtigkeit sind; aber bei der Dis- 
kussion dieser Frage kann und wird man niemals zu einem klaren Ergebnis 
kommen, weil sich unter Verwendung eines Schemas mit den beiden ent- 
gegengesetzten Möglichkeiten der Identifizierung und Differenzierung schließ- 
lich jede Liebeswahl in die gemeinte Abhängigkeit von den jeweiligen Eltern 
oder deren Stellvertretern im Affektleben des heranwachsenden Kindes 
bringen läßt. Die Frage der Objektwahl eignet sich also nicht zur Darstellung 
dessen, was hier herausgearbeitet werden soll; wır werden an ihr keine brauch- 
baren und eindeutigen Ergebnisse ableiten können. Dies ist aber wohl der Fall, 
wenn wir unser Augenmerk von dem Objekt oder Inhalt der fraglichen Ge- 
fühlsregungen auf die Art, wie dieselben geäußert und erlebt werden, lenken. 

Hier sei noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen, daß das Normale 
oder nach allgemeiner Verabredung als normal Geltende nicht definiert wird; 
es wird vielmehr unterstellt, daß ausreichende Einigkeit darüber herrscht, 
was unter der normalen Liebe gemeint ist. Auch soll nicht auf die Frage ein- 
gegangen werden, ob und inwieweit sich die normale Liebe des Mannes zur 
Frau von der normalen Liebe der Frau zum Manne unterscheidet, mag dies 
mit den anatomischen Geschlechtsunterschieden, mag es damit zusammen- 
hängen, daß die ödipalen und präödipalen Erlebnisse oder Phasen bei den ver- 
schiedenen Geschlechtern normalerweise verschieden ablaufen. Diese Unter- 
schiede, welche es sicher gibt, interessieren für die hier zu erörternden Fragen 
nicht und würden das ohnehin nicht einfach zu übersehende Gebiet unnötig 
verdunkeln, ohne das geringste zu seiner Klärung beizutragen. 

Wir stellen also die Frage, wie normalerweise und wie in der Übertragung 
Liebes-, Haß-, Mißtrauens-usw.-Erlebnisse erlebt, geäußert und verarbeitet 
werden, und stoßen bei ihrer Beantwortung auf recht bedeutsame Unter- 
schiede. Ich könnte zur Erhärtung dieser Behauptung zahlreiche Belege aus 
Freuds Werken anführen; zum Teil sind diese Stellen auch in dieser Arbeit 
bereits zitiert worden. Um Wiederholungen zu vermeiden, und weil ich allen, 
welche auch nur ein wenig von der analytischen Arbeit wissen, von denjenigen, 
welche praktisch analytisch gearbeitet haben, ganz zu schweigen, genauestens 
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Bekanntes und Unbestrittenes mitteilen könnte, möchte ich statt dessen auf 
eine Parallelerscheinung hinweisen, welche allen geläufig ist und die Unter- 
schiede, die gemeint sind, aufs deutlichste zeigt. 

Als Beispiel wähle ich die Äußerungen der — im Gegensatz zur normalen 
— „pathologischen‘ Eifersucht, wie sie in klassischer Form als „‚Eifersuchts- 
wahn der Trinker“ in jedem Lehrbuch der Psychiatrie ausführlich beschrieben 
ist. Wenn ich wieder schlankweg von einer „normalen“ Eifersucht spreche, so 
soll das heißen, daß der normale Liebende normaler und NB. auch ohne 
Zuhilfenahme psychopathologischer Mechanismen verständlicher also ad- 
äquater Weise, sozusagen mit Recht, in gewissen Situationen eifersüchtig 
sein kann, ja soll oder muß, so daß wir also in diesen Fällen beim Ausbleiben 
der Eifersuchtsreaktion von einem Defekt zu sprechen berechtigt wären. 

Im Gegensatz dazu ist der pathologisch Eifersüchtige stets und immerdar 
eifersüchtig, unbekümmert um die Realität, auch wenn zum mindesten nach 
unserem Urteil oder auch wieder nach dem Consensus omnium keinerlei Grund 
zur Eifersucht besteht, wenn die jeweilige reale Situation die Entstehung von 
Eifersuchtsgefühlen keineswegs rechtfertigen kann. In all diesen Fällen ist 
die Reaktion Eifersucht das Primäre, und die Realität wird dementsprechend 
umgedeutet, während bei der normalen Eifersucht eindeutig die Situation das 
Primäre und die Eifersucht die natürliche, normale und verständliche Re- 
aktion auf diese Situation ist. 

Auf unser Thema angewandt würde dies also heißen, daß, um welche der 
mannigfachen Übertragungserscheinungen es sich auch handeln mag, das 
Primäre eine bereits präformierte Haltung des Individuums ist; diese wird 
unbekümmert um die Realität in eine Situation hineingetragen, welche — das 
ist der Sinn einiger wichtiger technischen Vorschriften in der Analyse — neu- 
tral ist oder wenigstens möglichst neutral sein soll, auf jeden Fall nicht die 
reale Unterlage für die erwähnten Reaktionen abzugeben geeignet oder über- 
haupt imstande ist. 

Dies wird vielleicht am deutlichsten bei Betrachtung einer bestimmten 
Übertragungshaltung, welche von Freud die ‚feindselige oder negative 
Übertragung“ genannt wird und sich im wesentlichen mit dem deckt, was im 
Sinne dieser Arbeit als Haß-Übertragung oder Übertragungshaß bezeichnet 
werden muß. Hierüber sagt Freud in den Vorlesungen (l. c.): ‚Daß die 
feindlichen Gefühle gegen den Arzt den Namen einer ‚Übertragung‘ verdienen, 
kann uns nicht zweifelhaft sein, denn zu ihrer Entstehung gibt die Situation 
der Kur gewiß keinen zureichenden Anlaß.“ 

Während also bei den sogenannten normalen Gefühlsregungen die je- 
weilige Situation die unerläßliche Vorbedingung für das Auftreten der ihr 
entsprechenden, adäquaten Reaktionen ist, ist dies durchweg bei den Über- 
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tragungsphänomenen nicht der Fall, und hierin sehe ich einen wesentlichen 
nicht nur quantitativen Unterschied zwischen den beiden zu differenzierenden 
Haltungen, und ich bin nicht der Ansicht, daß dieser Unterschied nur als Er- 
gebnis eines „Grades von Freiheit weniger‘ oder mehr anzusprechen ist. 


Im engen Zusammenhang mit dem soeben aufgezeigten wesentlichen Unter- 
schied zwischen Übertragungs- und normalen Gefühlserlebnissen sei noch auf 
eine andere regelmäßig vorhandene besondere Eigentümlichkeit der Über- 
tragungsphänomene hingewiesen, die sich auf ihre Stellung, ihren Rang im 
Gefühlsleben der Übertragenden bezieht. Auch hier soll auf eine allgemein 
bekannte und wohl auch anerkannte Parallelerscheinung auf einem benach- 
barten seelischen Gebiet zurückgegriffen werden: 


Fragen wır einen Homosexuellen, was er — gemeint ist: von Beruf — ist, 
so wird er zwar ın den meisten Fällen nicht antworten, wohl aber stets denken: 
„Ich bin Homosexueller“, während der sexuell Normale auf die gleiche Frage 
niemals „Ich bin Heterosexueller“ antworten, sondern selbstverständlich seinen 
bürgerlichen Beruf nennen wird. 


Das heißt: beim Normalen ist die Frage seiner Normalität mit weitest- 
gehender Selbstverständlichkeit anderen Lebensfragen, also in diesem Beispiel 
der Berufsfrage, untergeordnet, sie steht für ihn „außer Frage“; dies ist beim 
Homosexuellen, und wie sich leicht zeigen ließe, mehr oder minder deutlich 
bei allen anderen sexuell Abnormen, nicht der Fall. Mit anderen Worten: das 
Abnorme drängt sich mit einer seiner objektiven Wichtigkeit nicht ent- 
sprechenden, und zwar sie stark übertreibenden Aufdringlichkeit in den 
Vordergrund, es beansprucht ein abnorm großes Interesse. In genau ent- 
sprechender Weise vergißt der Neurotiker in der Übertragung über ihr die 
realitätsgerechten und notwendigen Erfordernisse der Behandlung, und dies 
geschieht durchaus nicht nur in der Behandlung, sondern vielfach wird sein 
sanzes Leben von der Übertragung beherrscht. 


Hier liegt der Einwand nahe, daß dies auch mutatis mutandis wenigstens 
für die Zustände der „‚normalen‘“ Liebe, insbesondere die der Verliebtheit zu- 
trifft. Ich halte dies nicht für richtig. Jean Paul sagt einmal, daß die Frauen, 
wenn sie lieben, .‚nur“ lieben; ‚der Mann hat zwischendurch zu tun“. Ohne 
auf die Frage einzugehen, ob Jean Paul mit dieser Abfertigung der Frauen 
recht hat und ob er damit einen wesentlichen oder richtigen Unterschied 
zwischen der Liebe des Mannes und derjenigen der Frau trifft, kann meines 
Erachtens dieser Ausspruch mit Beziehung auf unser Thema modifiziert 
werden und ist richtig, wenn er folgendermaßen lautet: „Wenn jemand über- 
trägt, überträgt er immer; der normal oder echt Liebende (oder Hassende oder 
Mißtrauende usw.) hat zwischendurch zu tun“, d. h. er kann sich realıtäts- 
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gerecht verhalten, der Übertragende nicht. Oder man kann in Anlehnung an 
ein altes Wort, sagen: „Übertragung macht blind“, Liebe nicht. 

Hier sei an die ewig neue Forderung erinnert, daß ein jeder, welcher ana- 
lytische Therapie treiben will, zuvor selbst und zwar mit ganz besonderer 
Gründlichkeit analysiert werden muß; einer der wichtigsten Gründe für diese 
„condicio sine qua non‘ ist bekanntlich, daß der Nichtanalysierte für die 
eigenen Komplexe bei seinen Patienten blind ist, das sogenannte „analytische 
Skotom‘ hat. Doch ist dies nicht ausnahmslos der Fall; sehr oft ıst es auch 
so, daß kein Skotom besteht, sondern die eigenen Komplexe beim anderen mit 
besonderer Deutlichkeit und affektiver Schärfe wahrgenommen werden, aller- 
dings ohne daß sich der Betreffende darüber klar ist, daß es die eigene 
Komplexbefangenheit ist, welche ihn beim anderen so hellsichtig sein läßt. 
Für die analytische Therapie ist diese Hellsichtigkeit genau so gefährlich oder 
schädlich wie die Blindheit, da sie ebensowenig wie diese eine unbefangene 
Einstellung dem Patienten gegenüber ermöglicht, geschweige denn gewähr- 
leistet. 

Niemand wird behaupten wollen, daß durch die Analyse die Fähigkeit zu 
normalen Gefühlserlebnissen zerstört wird, im Gegenteil, sie wird ja über- 
haupt dadurch erst wieder hergestellt, sofern sie durch neurotische Mechanis- 
men verloren gegangen war. Der normal Liebende wird entsprechend weder 
blind noch affektiv scharf- oder „über“sichtig für die ja niemals gänzlich 
fehlenden Mängel des geliebten Objekts sein; er wird sie vielmehr wohl sehen; 
tut er es nicht, haben wir vielmehr guten Grund an der Normalität oder, wie 
wir hier vielleicht richtiger sagen können: an der Komplexfreiheit seiner 
Liebe oder der anderen in Frage kommenden Gefühlsregungen zu zweifeln. 

Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß wir an dem Kriterium der „‚man- 
gelnden Rücksicht auf die Realität‘ mehr als quantitative Unterschiede 
zwischen den Übertragungs- und den entsprechenden normalen Reaktionen 
nachweisen konnten. 

I. 

Ich wende mich nun von der phänomenologischen zur genetischen 
Differenzierung der Übertragungsliebe von der normalen, d. h. zu 
jenen Fragen, welche in der oben gegebenen Definition (5. 468) im letzten 
Absatz formuliert wurden und, wie gezeigt werden soll, im engsten Zusammen- 
lang mit dem zweiten von Freud angegebenen Kriterium stehen, daß näm- 
lich die Übertragungsliebe ‚‚durch den diese — sc. die analytische — Situation 
beherrschenden Widerstand in die Höhe getrieben“ sei. 

Zum Ausgangspunkt für diese Erörterungen nehme ich einen Satz von 
Freud aus „Die Frage der Laienanalyse‘, wo es heißt: „Der Patient 
wiederholt in der Form in der Verliebtheit in den Analytiker — im 
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Sinne dieser Arbeit würde es besser heißen: ‚in der Form der Übertragung auf 
den Analytiker‘ — seelische Erlebnisse, die er bereits früher einmal durch- 
gemacht hat — er hat seelische Einstellungen, die in ihm bereit lagen und 
mit der Entstehung seiner Neurose innig verknüpft 
waren (vom Verf. gesperrt), auf den Analytiker übertragen.“ Es kommt 
nunmehr in erster Linie auf die innige Verknüpfung der Über- 
tragungserscheinungen mit der Entstehung der Neu- 
rose an. 

Die eben angeführte Definition Freuds beinhaltet also, daß man von 
Übertragung dann und nur dann sprechen darf, wenn zwei Bedingungen er- 
füllt sind: einmal müssen die zu übertragenden seelischen Einstellungen in 
dem Patienten schon „bereit liegen‘‘ — das wurde oben (S. 472) als „bereits 
präformierte Haltung‘ bezeichnet — und ferner müssen sie „mit der Ent- 
stehung seiner Neurose innig verknüpft‘ sein. Diese zweite Bedingung ent- 
spricht inhaltlich den Worten aus dem dritten Absatz meiner oben (S. 468) 
gegebenen Definition, nämlich „daß die ursprünglichen Erlebnisse ... nicht 
rational verarbeitet bzw. eingeordnet wurden, daß vielmehr während dieser 
Erlebnisse und an ihnen bzw. an den Reaktionen auf sie Verdrängungen von 
der Art der nicht gelungenen Verdrängungen stattgefunden haben“. 

Hierzu nur noch einige kurze Anmerkungen. Die allgemeinen Grund- 
begriffe der Neurosenlehre werden als bekannt vorausgesetzt und über die 
prinzipielle Berechtigung, von „Verdrängung“ und „Widerstand“ zu sprechen, 
sowie über die Bedeutung der Verdrängung im genetischen Gefüge der Neu- 
rose und die Rolle des Widerstandes bei der analytischen Auflösung der neu- 
rotischen Verdrängungen kann und soll an dieser Stelle nicht diskutiert werden. 
Die „Richtigkeit“ dieser Mechanismen soll und darf in dieser Arbeit als be- 
wiesen unterstellt werden; für „faszinierte Neinsager“‘ sei hinzugefügt, dafs 
der analytischen ‚Theorie‘ der Neurose in dem hier vertretenen Sinne keiner- 
lei klinische Beobachtungen widersprechen, sie, die Theorie, also nach allge- 
meinem wissenschaftlichen Brauch zu Recht besteht. 

Die dynamischen Verhältnisse liegen so, daß jenes Phänomen, welches in 
der analytischen Therapie als „Widerstand“ seine einzigartige und überragende 
Rolle spielt, das direkte Korrelat der bei der Entstehung der Neurose ge- 
leisteten Verdrängungs,arbeit“ ist. Oder anders ausgedrückt: Widerstand 
und Verdrängung stehen insofern in einem direkten Abhängigkeitsverhältnis 
von- und zueinander, als der Widerstand eine — im Sinne der Mathematik —- 
„Funktion“ der Verdrängung ist, und zwar ist der Widerstand — dynamisch 
gesehen — der Ausdruck oder die Erscheinungsform einer und zwar jener 
Kraft, welche ständig aufgewendet werden muß, um einmal und zwar nicht 
endgültig Verdrängtes, also immer wieder Hervordrängendes, in der Ver- 
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drängung zu halten. Solche Verdrängungen, welche ım Sinne eines einmal 
von Freud gebrauchten sehr guten Vergleiches „keine Ruhe geben“, nennen 
wir „mißlungene‘“ Verdrängungen. 


Aus den dargelegten Zusammenhängen ergibt sich eindeutig die Berech- 
tigung einer klaren und qualitativen genetischen Differenzierung von Über- 
tragungs- und „normalen“ seelischen Haltungen, und diese genetische Dif- 
ferenzierung findet in dem im Absatz II dieser Arbeit herausgestellten Unter- 
schieden ihre phänomenologische Entsprechung, ergibt mit ihr zusammen ein 
geschlossenes einheitliches Bild. 

Es ist einleuchtend, daß Freud angesichts dieses niemals fehlenden gene- 
tischen Zusammenhanges der Phänomene Übertragung, Widerstand und Ver- 
drängung den Anteil des Widerstandes am Zustandekommen des Über- 
tragungsphänomens in der Analyse als wesentliches Kriterium zur Abgrenzung 
gegen normale oder echte Gefühlsregungen darstellen mußte. 

Die Ergebnisse der hier angestellten Untersuchungen lassen sich kurz 
ın folgenden Sätzen zusammenfassen: 


1. Die Übertragungserscheinungen sind nicht auf das Phänomen der „Über- 
tragungsliebe“ oder Liebesübertragung beschränkt; 

2. die Übertragungserscheinungen unterscheiden sich von den ent- 
sprechenden ‚normalen‘ oder ‚echten‘ seelischen Haltungen dadurch, 
daß sie 
a) ausschließlich Wiederholungen oder Abklatsche früherer Haltungen 

sind, 

b) zwangsläufig eintreten und eine adäquate Beziehung zur Realität ver- 
missen lassen, 

c) genetisch, im Sinne einer unerläßlichen Bedingung ihres Zustande- 
kommens, mit Verdrängungen verknüpft sind, woraus sich wieder- 
um ihre enge Beziehung zu dem Phänomen des Widerstandes in der 
analytischen Kur ergibt. 


3. Die unter 2a—c angeführten Unterschiede sind qualitativer Natur. 


IV. 


Diese Arbeit soll nicht abgeschlossen werden, ohne daß auf eine Reihe von 
wichtigen Fragen hingewiesen wird, die sich in unmittelbarem Zusammenhang 
mit den hier a lelefen Beobachtungen und Schlüssen ergeben. 

Das sind im wesentlichen folgende: 


1. Welche Rolle fällt der Übertragung im analytischen Heilungsprozeß zu? 
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2. Wie liegen die Bedingungen für das Zustandekommen einer Übertragung 
bei den Kinderanalysen ? 


3. Wie äußert sich die Übertragung außerhalb der analytischen Kur? 


Diese Fragen sollen unter Hinzuziehung kasuistischen Materials in einer 
zweiten Arbeit behandelt werden. 


Dr. med. ST. KROLL: 
DER WILLE ZUR KRANKHEIT 
Verheimlichung von Tatsachen in der Psychoanalyse 


Die Parapathie (Neurose) entsteht durch Verdrängung einer Reihe von Ge- 
danken, an die sich peinliche Affekte knüpfen. Dementsprechend bezweckt 
die psychoanalytische Behandlung die Aufhebung der pathogenen Ver- 
drängungen: diejenigen inneren Wahrheiten, deren Wahrnehmung der Pa- 
tient bisher zu vermeiden suchte, müssen ihm bewußt werden, weil er sie nur 
in einem offenen Kampfe bewältigen kann. Die Vogel-Strauß-Politik, die er 
mit einem Teil seiner Regungen bisher getrieben hat, muß einer ehrlichen Ein- 
sicht weichen. 

Dabei ist es unvermeidlich, daß der Patient auch die peinlichen Affekte 
wiedererlebt, die er mitsamt den verpönten Gedanken verdrängt hatte. 
Während er stets bestrebt gewesen ist, durch hartnäckiges Übersehen gewisser 
psychischer Tatsachen diesen Affekten aus dem Wege zu gehen, zwingt ihn 
der Analytiker geradezu, das Peinliche wiederzubeleben. Dagegen wehrt sich 
aber der Patient, und diese Abwehr ist es, die wir als „Widerstand“ be- 
zeichnen }). 

Aus seinem Genesungswillen heraus wäre der Analysand zwar bereit, die 
peinliche Erkenntnis ins Bewußtsein treten zu lassen, sein Widerstand aber, 
die feige Abwehr der Unlust, stemmt sich dagegen und gefährdet den Heil- 
erfolg. Während der ganzen Behandlungsdauer kämpft im Patienten sein 
Wille zur Gesundheit gegen den Unwillen, seine Heilung durch das von ihm 
verlangte „psychische Opfer“ zu erkaufen. 





1) Die fadenscheinig „begründete“ Ablehnung der Psychoanalyse, wie man sie 
immer wieder von seiten Außenstehender erlebt, ist nichts anderes als der Ausdruck 
des eben erwähnten spezifischen „Widerstandes“. Es gibt ja keinen Menschen, der 
nie etwas Peinliches verdrängt hätte; daher fühlt sich jedermann beim Gedanken 
an die Psychoanalyse irgendwie selbst getroffen: „tua res agitur”. Viele schaudern 
schon bei der bloßen Möglichkeit, man könnte ihnen einen Spiegel vorhalten und 
sie dadurch der Gefahr aussetzen, sich ungeschminkt sehen zu müssen. Inde irae! 
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Wenn der Widerstand übermächtig wird, wenn also der Genesungswille 
nicht stark genug ist, um der erforderlichen Einsicht den Weg zu ebnen, dann 
scheitert die Analyse. In solchen Fällen nützt es gar nichts den Patienten zu 
vergewissern, daß die Pein der Erkenntnis, die er nicht in Kauf nehmen will, 
nur vorübergehend sein werde; es nützt nichts, ihm in Aussicht zu stellen, 
daß er mit der ihm peinlichen Regung nach deren Bewußtmachung siegreich 
fertig werden wird, indem er diese Regung dann von den Affekten trennen 
wird, mit denen sie bis dahin verknüpft war. Der Patient verharrt in solchen 
desolaten Fällen in einer Art innerer Verkrampfung; er wehrt die heilsame 
Einsicht ab, weil sie ihm unerträglicher erscheint, als die Fortdauer seiner 
Krankheit. Hilft kein Zureden gegen diese Versteifung der Abwehr, dann 
darf der Analytiker mit Fug und Recht behaupten, daß sein Patient nicht ge- 
sund werden will; allerdings setzen wir voraus, daß der Arzt alle anderen 
widerstandsfördernden Momente, die wir hier nicht besprechen (z. B. eine 
störende Übertragung !)) erkannt und korrigiert hat. 

Manche Gegner der Analyse haben für den Begriff des „Widerstandes“ 
nur ein ironisches Lächeln übrig; dieser Begriff sei nur erfunden worden, um 
beim Scheitern einer Kur die Schuld dem Patienten zuzuschreiben, während 
sie in Wirklichkeit in den Schwächen der Methode zu suchen sei. Läßt man 
sich mit solchen Skeptikern in eine Diskussion ein, so erweist es sich, daß sie 
weder selbst analysiert worden sind, noch andere Menschen lege artis ana- 
Iysiert haben; ihre Kenntnisse stammen aus ihrer Lektüre. Sie vergessen 
aber dabei, daß die wahre Kenntnis psychischer Phänomene nur durch un- 
mittelbare Wahrnehmung erreicht werden kann; so kann z. B. keine noch so 
geschickte Erklärung dem Blinden die richtige Vorstellung von den Farben 
vermitteln. Darum ist es fast unmöglich, einem Skeptiker klarzumachen, daß 
ein Kranker täglich zur Behandlung kommen und deren hohe Kosten auf sich 
nehmen kann, ohne wirklich genesen zu wollen. Der Widerstand entfaltet 
nämlich seine Aktivität fast nur im Unbewußten; er verrät sich dem Kun- 
digen durch Träume, Symptomhandlungen und andere Manifestationen des 
Unbewußten, die als solche alle der Deutung bedürfen; der Skeptiker miß- 
traut aber unserer Interpretationskunst und verlangt eine ‚„‚demonstratio ad 
oculos“. 

Nun gibt es aber (häufig genug!) Fälle, in denen der Widerstand ganz offen- 
kundig und für jeden ohne weiteres sichtbar zutage tritt. Es kommt nämlich 
vor, daß der Analysand durchaus bewußte Tatsachen dem Analytiker wissent- 
lich und konsequent verheimlicht. Man hat ihm zwar eindringlich erklärt, daß 








!) Jeder Patient „überträgt‘‘ Affekte, die er einer bestimmten, für ihn wichtigen 
Person gegenüber hegt, von dieser Person auf seinen Analytiker; hierdurch wird seine 
(positive oder negative) Einstellung zum Analytiker bedingt. 





St. Kroll. Der Wille zur Krankheit 479 


die geringste Verheimlichung den ganzen Erfolg der Analyse in Frage stellen 
kann; man hat ihm auseinandergesetzt, daß er außerstande ist, wichtige Mit- 
teilungen. von unwesentlichen zu unterscheiden, weil sein Urteil durch seine 
Affektstörung irregeleitet wird; und doch kann er es sich nicht versagen, eine 
oder gar mehrere Mitteilungen bewußt zu unterdrücken. Kommt das Ge- 
heimnis schließlich doch zur Sprache, so kann man leicht feststellen, daß der 
Patient durchaus systematisch darauf ausging, eine bestimmte Erkennt- 
nis um keinen Preis aufkommen zu lassen, auch nicht um den Preis seiner 
Genesung. 

Der mit Intuition begabte Analytiker steht einer solchen Taktik seines Pa- 
tienten nicht immer ahnungslos gegenüber. Auf Grund von Träumen und 
von anderem Material hat sich der Arzt manchmal eine bestimmte Meinung 
gebildet; er teilt sie dem Analysanden mit und erwartet, daß dieser sie im 
weiteren Verlaufe der Kur bestätigt. Doch bleibt diese Bestätigung vorerst aus, 
denn der Patient fährt fort, alles zu unterschlagen, was die ihm nicht genehme 
These des Analytikers stützen könnte. 

Der Kranke will also ganz einfach ‚etwas nicht wahrhaben“. Da er sonst 
alles mitteilt und nur in einem Punkte durch Verschweigen das Bild fälscht, 
so können wir daraus schließen, daß ihm gerade dieser eine Punkt der pein- 
lichste ist; gerade in diesem Punkte ist er am verwundbarsten und folglich 
am kränksten. Was der Patient verschweigt, ist immer am stärksten affekt- 
betont, gehört mithin zum wichtigsten analytischen Material; kein Wunder 
also, wenn die betreffende Analyse wegen Umgehung des Wichtigsten ent- 
weder stockt oder vollends im Sande verläuft. 

Entschließt sich der Patient nicht, sein Geheimnis preiszugeben, so verläßt 
er schließlich seinen Arzt entweder wenig oder gar nicht gebessert; früher 
oder später steigern sich dann seine Beschwerden, und — nach einer gewissen 
Zeit sucht er einen anderen Analytiker auf. Solch ein Patient wird nämlich 
nach dem Scheitern der ersten Kur niemals ein Gegner der Analyse; er hütet 
sich wohl, seinen Mißerfolg der Methode als solcher zuzuschreiben; denn nie- 
mand weiß es besser als er selbst, wer am Mißlingen der Behandlung schuld 
war, hat er sich doch durch seine Verheimlichung bewußt gegen die Gebote 
des Arztes vergangen. Von dieser richtigen Einsicht geleitet, wendet sich der 
Kranke später an einen zweiten Analytiker, dem er dann reumütig all das mit- 
teilt, was er dem ersten Analytiker verhehlt hat. 

Nicht immer nimmt die Behandlung eines Geheimtuers den eben beschrie- 
benen Verlauf; nicht immer läßt er es zum Scheitern der ersten Kur kommen, 
um dann nach einiger Zeit die Analyse bei einem anderen Arzte wieder auf- 
zunehmen. Es kommt nämlich vor, daß der Analysand, auch ohne Arzt- 
wechsel, die von ihm willkürlich gegen eine bestimmte Wahrheit errichteten 
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Schranken von selbst wieder aufhebt; er verrät sein Geheimnis, weil er ge- 
sehen hat, daß seine Analyse stockte, und dies richtig erkannt hat als Folge 
seines Entschlusses, ein bestimmtes Thema eigenmächtig zu umgehen. 

Einige Beispiele aus der Praxis werden zeigen, daß der Widerstand mancher 
Patienten sich mit bloßem Verheimlichen nicht begnügt und selbst vor dem 
Begehen bewußter Fälschungen nicht zurückschrickt !). 

Fall 1. Ein junges Mädchen hat sich vor sechs Jahren wegen Angst- 
zuständen einer Analyse unterzogen und wurde gebessert entlassen. Sie ist das 
einzige Kind geschiedener Eltern; Vater, Mutter und Tochter leben in drei 
verschiedenen Städten. Seit dem Abschluß ihrer Behandlung hat sie zwei 
Rückfälle gehabt, und der zweite dieser Rückfälle führt sie nun zu mir. 

Ich frage sogleich, unter welchen Umständen die beiden Rezidive aufge- 
treten sind, und erfahre, daß die Patientin beide Male zu Besuch bei ihrer 
Mutter weilte; kaum war sie bei der Mutter angelangt, als die Angstanfälle 
mit großer Intensität einsetzten. Nun drücke ich die Vermutung aus, es könnte 
in ihrem Verhältnis zur Mutter etwas Krankhaftes und Ungeklärtes vor- 
liegen, das schuld an der Fortdauer ihrer Krankheit sei; ob die erste Analyse 
ihre Einstellung zur Mutter wohl genügend geklärt habe? Die Patientin stutzt 
und sagt dann verlegen: 

„Ich kann zu meiner Mutter weder ‚Mama‘ noch ‚Mutter‘ sagen. Das war 
schon von jeher so, und ich weiß nicht, warum ich es in meiner ersten Analyse 
verschwiegen habe.“ 

Damit stand es fest, daß das Mädchen mutterkrank war und dieses Übel 
meinem analytischen Vorgänger gegenüber konsequent dissimuliert hatte; 
diese erste Analyse hat hauptsächlich ihren Elektrakomplex?) zum Gegen- 
stande gehabt. 

Nachdem sich die Patientin nunmehr entschlossen hatte, auch ihr Verhältnis 
zu ihrer Mutter in die analytische Beichte einzubeziehen, brachte sie außer 
diesbezüglichen Träumen noch eine Menge wertvoller Selbstbeobachtungen 
zur Sprache. So erzählte sie, daß sie jedesmal von Grauen erfaßt wurde, 
wenn sie die künstlichen Zähne im Munde ihrer Mutter klappern hörte; dazu 
assoziierte sie: „Totengerippe“. Angst und bange wurde ihr, wenn die Mutter 
auf die Uhr schaute; dabei fiel der Analysandin ein, daß die Mutter mehrmals 
geäußert hatte, derart unglückliche Frauen, wie sie beide, sollten lieber 
sterben. Als die Patientin einmal eine Tür offen ließ und ihre Mutter dadurch 
dem Luftzuge aussetzte, dachte sie, nun würde die Mutter an Lungenent- 











!) Die Patienten, deren Analysen ich im nachfolgenden zitiere, wurden mir von 
meinem verehrten Lehrer, Hn. Dr. W. Stekel, zugewiesen, wofür ich ihm hiermit 
meinen ergebensten Dank aussprechen möchte. 


°) Weiblicher Odipuskomplex, d. h. sexuelle Bindung der Tochter an ihren Vater. 
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zündung erkranken und daran sterben. Eines Tages mußte die Analysandin 
einem Manne, mit dem sie geschäftlich zu tun hatte, ihre Adresse angeben; 
dabei durchzuckte sie der Gedanke, dieser Mann könnte während ihrer Ab- 
wesenheit in die Wohnung kommen und ihre Mutter erschlagen. Schließlich 
geschah es, daf5 die Patientin einmal einen Koffer von einem Schrank herab- 
nehmen mußte; dabei entglitt der Koffer ihren Händen und fiel der daneben- 
stehenden Mutter auf den Kopf. Dieser Vorfall brachte der Patientin die er- 
lösende Einsicht: sie erkannte nun ihren bis dahin so streng geheimgehaltenen 
Wunsch, die Mutter solle sterben. | 

Der ganze Haß gegen die Mutter, welcher aus der mächtigen Bindung der 
Patientin an ihren Vater resultierte, brach nun in Form von Anklagen hervor. 
Die Rabenmutter hatte sich nie um sie gekümmert, wodurch es möglich wurde, 
daß ein nackter Mann sıch an der Tochter, als diese erst drei Jahre alt war, 
unzüchtig vergriff; sie gab später die Tochter in schlechte Pflege und vertrieb 
schließlich durch ungebührliche Einmischung alle Kavaliere des alternden 
Mädchens, welches dazu noch den Lebensunterhalt der Mutter aus ihrem 
kärglichen Einkommen bestreiten mußte. Zum Schluß teilte die Patientin 
noch mit, daß sie, als sie zur Mutter auf Besuch kam, daran gedacht hatte, in 
einem Hotel zu wohnen, statt in die mütterliche Wohnung einzuziehen; nur 
wegen der hohen Kosten hatte sie diesen Plan aufgegeben. 

Diese intensive Haßeinstellung war zweifellos schon zur Zeit der ersten 
Analyse vorhanden; sie wäre damals ganz sicher nicht unbemerkt geblieben, 
wenn die Patientin nicht zum probaten Mittel der bewußten Unterschlagung 
von Mitteilungen gegriffen hätte. 

Fall 2. Ein junges Mädchen wird von ihrem Geliebten wegen Frigidität 
einem Analytiker zugeführt. Die jungen Leute haben beschlossen, nicht vor 
Behebung der Sexualstörung einander zu heiraten. Die Analyse nimmt aber 
einen schlechten Verlauf: die Patientin erinnert fast keine Träume, sie kann 
auch fast gar nicht assoziieren. Ihr Arzt gibt die Analyse auf, und das Mäd- 
chen kommt in meine Behandlung. Hier entwickelt sich das gleiche trostlose 
Bild, wie bei meinem Vorgänger. 

Ich lasse darum den Geliebten des Mädchens kommen und erfahre nach 
einstündiger Unterredung unter vier Augen, daß meine Patientin ein be- 
stimmtes Geheimnis nicht preisgeben will. In der darauffolgenden Sitzung 
frage ich die Analysandin, ob sie ihrem ersten Arzte etwas verheimlicht habe? 
Sie bestätigt es errötend. Ich frage weiter, ob sie bereit sei, wenigstens jetzt 
die betr. Mitteilung zu machen, nachdem sie selbst gesehen hat, daß ihre 
„reservatio mentalis‘“ die Analyse verunmöglicht? Sie gibt keine Antwort, 
doch ist ihr der schwere innere Kampf deutlich anzusehen, den meine Auf- 


forderung entfesselt hat. Endlich faßt sie Mut, und ich erfahre, daß ihr Ge- 
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liebter nicht ledig sei, sondern verheiratet und Vater eines Sohnes; er sei 
allerdings im Begriffe, sich scheiden zu lassen. 

Die Patientin hatte vorher keine Bedenken gehabt, in der Analyse mitzu- 
teilen, daß sie als Zehnjährige von ihrem damals 17jährigen Bruder, im Bei- 
sein eines zweiten Burschen defloriert worden war. Offenbar erschien ihr diese 
Tatsache (aus einem vorerst noch rätselhaften Grunde) weniger peinlich, als 
der Umstand, daß ihr Geliebter nicht ledig war. Erst am Schlusse der Ana- 
lyse, welche von nun an normal vonstatten ging, fand diese eigentümliche 
Stellungnahme der Patientin ihre Aufklärung. 

Eine Zeitlang befaßten wir uns analytisch mit der bipolaren Einstellung der 
Patientin zu ihrem Bruder. Einerseits sprach sie nicht mit ihm, andererseits 
arrangierte sie Gelegenheiten, mit ihm allein in der Wohnung zu bleiben. Sie 
war beherrscht vom unbewußten Wunsch, das Trauma wiederzuerleben; sıe 
träumte davon, die typische „Lust ohne Schuld‘ in Gestalt einer erneuten 
Vergewaltigung seitens des Bruders wieder zu genießen. Ihre Frigidität er- 
schien als sexuelle Treue, die sie dem Bruder wahrte. 

Ich hatte der Patientin jeden geschlechtlichen Verkehr für die ganze Dauer 
der Analyse verboten; damit befolgte ich die Regel Stekels, laut welcher der 
Analytiker in allen Fällen von Impotenz- bzw. Frigiditätsbehandlung die 
sexuelle Abstinenz zu verlangen hat. Mit dieser Maßnahme wird einerseits 
Libidostauung erstrebt, andererseits aber wird der Patient in eine Art heil- 
samer Trotzeinstellung gedrängt; dieser Trotz führt ihn zum Bestreben, über 
den Arzt zu triumphieren: eines Tages meldet der Kranke, er habe das Verbot 
durchbrochen und sei dabei dennoch potent bzw. sexuell befriedigt gewesen. 
Auch meine Patientin, ein sehr temperamentvolles Mädchen, durchbrach das 
Koitusverbot; dies geschah sogar zweimal, jedoch mit dem kläglichen Re- 
sultat, daß sie nach intensiver Vorlust zu keinem Orgasmus gelangte. Wochen 
vergingen, und die Patientin schien unheilbar zu sein, wie ja nach Stekels Er- 
fahrung die überwiegende Mehrzahl der Fälle unheilbar ist, in denen realer 
Inzest stattgehabt hat. 

Da produzierte die Patientin eines Tages eine wichtige Erinnerung: ihr 
Vater warf ihr ausnahmsweise einmal vor, sie sei „‚mit dem Kopf nicht bei der 
Arbeit“; darauf lief sie zum Fenster und kämpfte mit dem Impuls sich hinaus- 
zustürzen. Ich vermutete hinter diesem Impuls einen starken Elektrakomplex, 
der sich bis dahin noch in keiner Weise kundgetan hatte. Nun lenkte ich die 
Analyse aktiv in diese Richtung, und von nun an überstürzten sich die Er- 
eignisse. 

Die Bruderübertragung wandelte sich in eine Vaterübertragung und wuchs 
zusehends. Eines Nachts erwachte die Patientin aus einem sexuellen Traume 
mit einem ihr ganz unbekannten Wonnegefühl. Als sie von mir erfuhr, daß 


St. Kroll. Der Wille zur Krankheit 483 


es der langersehnte Orgasmus war, den sie bis dahin noch nie bewußt erlebt 
hatte, durchbrach sie abermals das Koitusverbot und erlangte wieder einen 
Orgasmus, diesmal mit ihrem Geliebten. 

Nun war die Patientin für eine Fortsetzung der Analyse nicht mehr zu haben. 
Sie betrachtete sich als genesen, dankte und ließ nie wieder etwas von sich 
hören. 

Warum hatte dieses Mädchen am Anfang der Analyse so viel Wesens dar- 
aus gemacht, daß ihr Geliebter verheiratet sei? Warum war ihr dieser Um- 
stand derart wichtig, daß sie seine Geheimhaltung beschloß und auch hart- 
näckig durchführte, obgleich sie deutlich sah, daß ihre Behandlung an dieser 
Klippe zu scheitern drohte? Der Verlauf der Analyse gibt eine eindeutige Ant- 
wort auf diese Frage: Für das Mädchen war ihr Geliebter nicht nur Bruder-, 
sondern auch Vaterimago!), und speziell diese letztere Tatsache wollte sie 
durchaus verheimlichen. Darum verschwieg sie, daß er verheiratet und Vater 
eines Knaben sei, denn gerade der Ehestand und die Vaterschaft waren es, die 
den Geliebten zur Vaterimago stempelten. Und ihre sündige Liebe zum Vater 
(die, nebenbei bemerkt, durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte) bedrückte das 
Gewissen der Analysandin weit mehr, als der Bruderinzest, bei dem sie sich 
als schuldloses Opfer betrachten durfte. Sie wollte durch Verschweigen eines 
entscheidenden Umstandes ihren Elektrakomplex vor Bloßlegung schützen. 

Fall 3. Ein junger Zwangskranker steht vor der Abreise in die Heimat 
und klagt mir sein Leid. Er glaubt, alles Erdenkliche für seine Gesundheit 
getan zu haben, denn er hat sich monatelang der Behandlung bei einer Anzahl 
von Analytikern, Gegnern der Analyse und Individualpsychologen unterzogen. 
Doch keine Behandlung hat etwas genützt, und nun muß er mit allen seinen 
Zwangssymptomen und Angstanfällen im Zustande einer schweren Depression 
vor seine Eltern treten, die ihn seit Jahren nicht gesehen haben. Er sucht mich 
auf, um meine Ansicht über die Gründe seines Mißerfolges zu erfragen. 

Ich erwidere, daß manche Analysen an der bewußten Unaufrichtigkeit der 
Patienten scheitern, namentlich wenn es sich um Zwangskranke handelt. Zur 
Bekräftigung meiner Behauptung schildere ich eine Reihe diesbezüglicher Er- 
fahrungen. Traurig und nachdenklich hört mir der Kranke zu und sagt: 

„Mir träumte, daß ein Mann einen anderen ermordet und danach Selbst- 
mord begangen habe. Diesen Traum habe ich meinem Analytıker nicht er- 
zählt, denn schon der Traum machte mir Angst, und um wieviel stärkere 
Angst hätte mir erst dessen Besprechung und Deutung verursacht!“ 


EEE ET RE EN ER BIT RN RR 

1) Erweckt eine Person durch irgendeine Ähnlichkeit mit einer anderen Person 
die gleichen Affekte wie diese letztere, so nennen wir sie deren „Imago“ (Abbild). 
Dabei ist es gleichgültig, ob diese Ähnlichkeit bewußt erkannt oder nur unbe- 


wußt „gefühlt“ wird. 
31* 
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Im weiteren Verlaufe des Gesprächs kamen wır auf das Thema der Homo- 
sexualıität, und der Patient erzählte: 

„Einmal sah ich mich im Traume mit einem Jüngling geschlechtlich ver- 
kehren. Diesen Traum habe ich nicht verheimlicht. Ich habe bloß an Stelle 
des Jünglings ein Mädchen gesetzt, weil ich fürchtete, der Analytiker würde 
sonst sagen, ich sei homosexuell.‘“ 

Auf seiner steten Flucht vor der Wahrheit hatte dieser Patient ständig den 
Arzt gewechselt und die Analyse sabotiert. Er wollte sich ein geschmeicheltes 
Bild seines Inneren bewahren. Diese Illusion war ihm wertvoller als seine 
Gesundheit. 

Fall 4. Ein ca. 60jähriger Zwangsparapath eröffnet seine Analyse mit 
der Mitteilung, er sei bis zum Vortage in einem Sanatorium behandelt worden, 
wo sein Zustand sich bei wochenlanger Hydrotherapie und Persuasionskur be- 
denklich verschlimmert habe. Jeden Morgen fühlt er sich nach einem un- 
ruhigen und vielfach unterbrochenem Schlaf wie gerädert; die Nahrungsauf- 
nahme ist ihm zur Qual geworden, weil der Schluckakt durch plötzlich auf- 
tretende Lähmungsgefühle gestört wird; die Arbeit wird ihm durch die stän- 
dige Befürchtung vergällt, es müßten ihm unauffindbare Fehler unterlaufen 
sein; bei aller Liebe zu seiner um die Hälfte jüngeren, hübschen Frau treibt 
ihn eine unbezwingliche Kraft zum Ehebruch, den er aber niemals über kom- 
promittierende Situationen hinaus gedeihen läßt; beim Rasieren verletzt er 
sich täglich mit dem Messer, was sich in der Analyse bald als unterdrückter 
Selbstmordversuch erweist, sieht er sich doch in Wachphantasien mit durch- 
schnittenem Halse langsam verbluten; dank einer Unzahl Tics befindet er sich 
in ständiger, qualvoller motorischer Unruhe; seine Art zu assoziieren verrät 
seine hochgradige ‚innere Verkrampfung‘“, denn er vermag nur einzelne Worte 
und auch diese nur mit größter Anstrengung stoßweise hervorzubringen; 
ununterbrochen kämpft er mit Gedanken, die sich ihm hartnäckig aufdrängen 
und denen er ebenso hartnäckig den Eintritt ins Bewußtsein verwehrt; die 
Behinderung des normalen Denkablaufs, die er auf diese Weise selbst ver- 
ursacht, läßt ihn beständig den baldigen Ausbruch des Wahnsinns befürchten. 

Man sollte meinen, daß ein intelligenter Mensch in dieser bejammerns- 
werten Verfassung keinen dringlicheren Wunsch hegen könnte, als seine Ana- 
Iyse tunlichst zu fördern, um dadurch ehestens zu genesen oder wenigstens 
einen erträglichen Zustand zu erlangen. Doch war mein Patient nicht um- 
sonst zwangskrank: wie die meisten seiner Leidensgenossen hatte auch er zärt- 
lich gepflegte und peinlichst gehütete Geheimnisse, die er niemandem verraten 
wollte, um sie nicht zu entweihen und dadurch einzubüßen. 

Er sprach gerne über seine mannigfaltigen Zweifel, weniger gern über ver- 
schiedene quälende Impulse und sehr ungern über seine Zwangsgedanken. 
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Von Zwangshandlungen wollte er überhaupt nichts wissen, obgleich ich solche 
bei ıhm vermutete und ständig in ihn drang, sie mir mitzuteilen; erst nach 
Wochen ließ er sich herbei, sein Waschzeremoniell und eine Reihe anderer 
Zwangshandlungen zu verraten; er hatte sich ihrer geschämt. 

Den größten Widerstand entfesselte jedoch die Klarlegung des sogenannten 
„Familienromans“. Der Patient war ein Kind jüdischer Eltern und hatte einst 
einen vorzüglichen Posten, eine „Lebensstelle‘“ aufgegeben, um in den Dienst 
der jüdischen Gemeinde seiner Vaterstadt zu treten; hier wurde er schlechter 
entlöhnt und hatte schwerer zu arbeiten als beim früheren Arbeitgeber. Ich 
fragte ihn nach den Beweggründen dieses Stellenwechsels. Die Antwort, die 
ich erhielt, war sonderbar genug; er sagte: „Ich ließ mich von der jüdischen 
Gemeinde anstellen, weil man dort sicherer ist“, doch wußte er durchaus 
nicht anzugeben, wovor man eigentlich sicherer sei. 

Dieses Gespräch war das Anfangsglied einer Kette von Äußerungen und 
Träumen, die mir erst die Vermutung und dann die Gewißheit beibrachten, 
daß der Patient sich nicht für einen Volljuden hielt, sondern für den Sohn 
seiner Mutter und eines vorerst noch nicht genannten Christen; durch den 
Dienst bei der jüdischen Gemeinde suchte er, allerdings vergeblich, die na- 
genden Zweifel an seiner Abkunft zum Schweigen zu bringen. 

Ich wartete nun, bis mir mein Material überzeugend genug und mein Pa- 
tient genügend reif erschien, um die Frage des ‚‚pater incertus“ anzuschneiden. 
Dann hielt ich, um einem Schock vorzubeugen, eine „prophylaktische Rede“, 
in der ich ausführte, daß viele Menschen sich Phantasien betreffs ihrer Ab- 
kunft bilden, und daß z. B. kein Geringerer als Tolstoi in seinem auto- 
biographischen Roman „Kindheit und Adoleszenz“ seine eigenen diesbezüg- 
lichen Zweifel mitteilt. Als ich nun die vorsichtige Frage nach dem ‚„‚Familien- 
roman“ an meinen Patienten richtete, antwortete er lächelnd, seine Eltern und 
Geschwister hätten ihn oft mit der scherzhaften Behauptung geneckt, er sei 
ein Adoptivkind und Sohn armer ausländischer Juden; diese Neckereien habe 
er sogar zeitweise als Wahrheit hingenommen und sei deswegen oft deprimiert 
gewesen. 

Nun schien der „Familienroman“, wie ihn der Patient selbst mitteilte, 
absolut unvereinbar zu sein mit jenem „Familienroman“, den ich aus dem 
analytischen Material konstruiert hatte. Sollte ich deshalb auf meine „Arbeits- 
hypothese“ verzichten? Ich ließ mich nicht beirren und entschied kurzerhand, 
daß für meinen Analysanden ganz einfach zwei „Familienromane“ Bedeutung 
erlangt hatten. Als ich ihm dies mitteilte, wies er meine Behauptung samt 
deren überzeugenden Begründung entschieden ab. 

Ein volles Vierteljahr verging. Die Analyse machte schöne Fortschritte. 
Mein Patient konnte bereits ruhig schlafen, essen und arbeiten; der Trieb zum 
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Ehebruch war nach Klärung seiner homosexuellen Bedingtheit erloschen; der 
Drang zum Selbstmord und die Angst vor dem Wahnsinn schwanden; die 
nähere und weitere Umgebung des Patienten konstatierte das allmähliche 
Sistieren der Tics und eine auffallende Beruhigung des Kranken; mächtige 
inzestuöse und andere kriminelle Regungen des Analysanden, auch eine Reihe 
psychischer Traumen aus der Kinderzeit waren schon durchbesprochen 
worden; und immer noch wartete ich mit unnachgiebiger Ausdauer auf die 
Aufklärung des „Familienromans‘“ meines Analysanden, hatte doch diese 
Phantasie einst seine Berufswahl bestimmt, wie sie jetzt noch sein ganzes 
Denken, Fühlen und Trachten in entscheidender Weise krankhaft beeinflußte. 
Es galt außerdem, die wichtigste Aufgabe einer jeden Analyse zu erfüllen: 
dem Patienten den Mut zur Wahrheit anzuerziehen, denn dieser Mut ist eine 
„eonditio sine qua non‘ der psychischen Gesundheit. Ein Traum des Ana- 
lysanden sollte mir später zeigen, wie recht ich hatte, auf meinem Vorhaben 
zu bestehen. 

In diesem Traume spielte die Topographie eines bestimmten Stadtbezirkes 
die Hauptrolle, und der Patient hatte, der besseren Übersicht halber, eine 
Kartenskizze gezeichnet und der Niederschrift des Traumtextes beigelegt. Die 
Sitzung, die wir diesem Traume widmeten, verlief ziemlich resultatlos, denn 
was sollte ich ohne Hilfe des Träumers z. B. daraus schließen, daß die ‚‚Prinz- 
Leopold-Straße“ in die „Favoritenstraße‘“ mündet? 

Eingedenk der Tücken unserer Zwangskranken, entschloß ich mich, nach 
dem Weggang des Analysanden seine Kartenskizze mit dem offiziellen Stadt- 
plan zu vergleichen. Dabei entdeckte ich, daß mitten in der minutiös ge- 
zeichneten Skizze eine Straße fehlte. Dieser Umstand wäre mir weniger 
wichtig erschienen, wenn die fehlende Straße nicht „Felixstraße‘“ geheißen 
hätte; mein Patient hatte nämlich einmal den Tod eines Jünglings namens 
Felix flüchtig erwähnt; im Gleichklang des Personen- und Straßennamens 
ahnte ich nun eine neue Fährte und nahm mir vor, sie aktiv zu verfolgen. 

Als der Analysand am nächsten Tage wieder erschien, brachte er einen 
neuen Traum, in welchem vom Leichenbegängnis eines Ungenannten die Rede 
war. Ich dachte an den Tod des erwähnten Felix, aber die Assoziationen des 
Analysanden ergaben keine Lösung der Frage, wer eigentlich der Tote dieses 
neuen Traumes war. Da zeigte ich dem Patienten seine Kartenskizze vom 
Vortage und fragte nach der fehlenden Straße. Er erkannte den Fehler sofort 
und sagte: 

„Sie dürfen nicht glauben, ich hätte gestern die Felixstraße in der Skizze 
absichtlich unterschlagen! Da Sie aber von selbst darauf gekommen sind, daß 
diese Straße bei mir eine Rolle spielen muß, so will ich etwas bekennen, was 
ich zu verschweigen beabsichtigte. Ich habe nämlich im heutigen Traume ge- 
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sehen, daß sich der Leichenzug ausdrücklich in der Felixstraße fortbewegte. 
Diesen Umstand habe ich aber im Traumtext nicht erwähnt, weil ich ihn für 
ganz belanglos hielt.“ 

Natürlich erwies sich der verheimlichte Umstand nicht als belanglos; er be- 
deutete sogar einen Wendepunkt in der Analyse. Die Felixstraße führte nämlich 
als Reizwort zu sehr fruchtbaren Assoziationen. Diese betrafen zunächst den 
bis dahin nur flüchtig erwähnten Kameraden Felix. Mit dem Bruder dieses 
Kameraden hatte mein Analysand — wie sich jetzt erwies — während seiner 
Knabenjahre in homosexuellen Beziehungen gestanden. Ferner stellte es sich 
heraus, daß der Patient sich für den Tod des jungen Felix seit Jahrzehnten 
verantwortlich fühlte; erst jetzt, nachdem er sich zur offenen Besprechung 
seines drückenden Schuldgefühls entschlossen hatte, konnte sein Gewissen 
entlastet werden. Doch war mit alledem die symbolische Bedeutung der 
„Felixstraße‘‘ noch nicht erschöpft: eine interessante Beziehung dieser Straße 
zu den anderen Straßen des Traumes und damit zum „‚Familienroman‘““ des 
Patienten sollte ich erst später erfahren. 

Vorerst hatte nun der Kranke sein Geheimnis preisgegeben, soweit es den 
jungen Felix betraf; er hatte auch die Gefahr der Unterdrückung von Mit- 
teilungen erkannt. Dadurch war schon der Bann gebrochen, und die ‚innere 
Verkrampfung‘“ des Analysanden löste sich immer mehr. Früher umging er 
beim Assoziieren gewisse Themata; man sah ihm deutlich an, daß er einzelnen 
Einfällen krampfhaft auswich. Jetzt aber vermochte er unbefangen zu 
assoziieren und wirklich „freie“ Einfälle zu bringen. 

So erfuhr ich, daß seine verstorbene Mutter als junge Frau schön und kokett 
gewesen sei; sogar der Adjutant des Prinzen Leopold hat sich für sie inter- 
essiert und setzte sich manchmal im Park zu ihr auf die Bank ... Als ich den 
Prinzen Leopold nennen hörte, fiel mir der Traum des Analysanden ein, in 
welchem die nach diesem Prinzen genannte Straße in die „Favoritenstraße‘“ 
mündete. Nun fragte ich den Patienten, ob ihm seine Phantasie nicht etwa 
seine Mutter als gewesene „Favoritin“ des Prinzen Leopold vorgaukle? Dies 
bestritt er, doch war sein Ton dabei ziemlich unsicher. 

Am nächsten Tage teilte er mir mit, daß sein Vater ein krankhaft eifer- 
süchtiger Ehemann gewesen sei. Ich fragte, warum er mir diese äußerst wich- 
tige Mitteilung 31/, Monate lang vorenthalten habe? Mein Patient war fas- 
sungslos: „‚Das kann ich selbst nicht begreifen! Ich mache doch sonst kein 
Geheimnis aus der Tatsache, daß mein Vater so eifersüchtig war! Ich erzähle 
es einem jeden und mit meiner Frau spreche ich besonders oft darüber!“ 

Nun wies ich ihm nach, daß er konsequent und systematisch während der 
ganzen bisherigen Analyse alles verschwiegen hatte, was seinen heimlichen 
„Familienroman‘“ hätte verraten können. Darum durfte ich auch bisher von 
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der Eifersucht seines Vaters nichts wissen; er fürchtete nämlich die Schluß- 
folgerungen, die ich aus der Tatsache dieser Eifersucht nach deren Kenntnis- 
nahme hätte ziehen müssen. Vor allem hätte ich ihm ja vorgehalten, daß er 
höchstwahrscheinlich als Kind seine Mutter beobachtet habe, um die etwaige 
Berechtigung der väterlichen Verdächtigungen selbst zu überprüfen. 

Blaß und mit zitternder Stimme entrollte nun der Analysand das wahre 
Bild seiner Kindheit, das Bild einer Hölle, in welche sich sein Elternhaus durch 
die Eifersucht des Vaters gewandelt hatte. Dies war also das Milieu, ın 
welchem der künftige Zwangsparapath herangewachsen ist und wo er schon 
als Kind am Verstande seines Vaters und an der Reinheit seiner Mutter zu 
zweifeln begonnen hatte! Nun schloß er flüsternd sein Bekenntnis: „Mein 
ganzes Leben lang habe ich mich für den Sohn des Prinzen Leopold gehalten, 
dessen Bruder Felix als Homosexueller stadtbekannt war. Die drei Straßen, 
die in meinem Traume einander benachbart waren, stellten meine Familie dar, 
wie sie mir in der Phantasie vorschwebte.“ 

So hat sich in diesem Falle die Stekelsche Entdeckung wieder bewahrheitet, 
wonach die Zweifelssucht einen Verschiebungsprozeß darstellt: jeder einzelne, 
offen eingestandene Zweifel des Patienten ist ein Ersatz für seinen heimlichen 
Grundzweifel, zumeist für die Frage, wer ihn gezeugt bzw. geboren habe. Die 
Zweifelssucht kann daher erst dann behoben werden, wenn der Grundzweifel 
erschüttert worden ist. Und gerade in diesem Punkte hatte mein Patient seinen 
stärksten Widerstand eingesetzt: durch bewußtes Verschweigen wehrte er 
sich aktiv gegen die analytische Bloßlegung seines Grundzweifels. Einerseits 
scheute er sich eine Phantasie mitzuteilen, welche die Ehre seiner Familie 
antastete; andererseits wollte er aber auf die Lustprämie seiner Krankheit 
nicht verzichten: auf die Lust, ein Prinzensprößling zu sein. 

Die hier angeführten Fälle zeigen mit aller Deutlichkeit die Überlegenheit 
der aktiven Methode Stekels. Man kann sich leicht vorstellen, wie lange diese 
Analysen gedauert hätten und wohin sie geraten wären, wenn man diesen Pa- 
tienten (namentlich aber dem zuletzt angeführten Zwangsparapathen) ‚die 
Führung überlassen“ hätte, wie es die Vorschrift der orthodoxen Schule ver- 
langt. 

Diese Beispiele illustrieren aber auch eine Besonderheit, welche die Auf- 
gabe des Analytikers von der aller anderen Ärzte unterscheidet. Der Ana- 
Iytiker ist nämlich auf die Mitarbeit seiner Patienten angewiesen; diese Mit- 
arbeit wird ihm aber niemals im genügenden Maße freiwillig gewährt, und 
er muß sie sich erst erkämpfen: er muß den Kranken sozusagen gegen dessen 
Willen heilen. Dank dieser Eigentümlichkeit ist die analytische Heiltätigkeit 
ım höheren Maße eine Kunst, als die Ausübung aller anderen Zweige der 
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I. Allgemeines 


* Ch. Hufeland, Makrobiotik, oder die Kunst Gesundheit zu erlangen und 
das menschliche Leben zu verlängern. Neu hrsg. v. C. Haeberlin (Nauheim). 
Verlag Visarius, Recklinghausen o. J. (1932). 160 S. Brosch. RM. 1.50. 

Vom Herausgeber den modernen Gesichtspunkten angepaßte Neuausgabe des 
klassischen Werkes, dessen Seh- und Sprechweise zu erfahren der gebildete Arzt 
nicht versäumen darf. G. R. Heyer- München. 


H. Psychologie 

a) allgemeine 

* Janet Pierre, La force et la faiblesse psychologiques. (Psych. Kraft und 
Schwäche.) Maloine, Paris 1932. 326 S. Fr. 35.—. 

Bringt den von M. Epstein nach dem Stenogramm redigierten Text der 1930 
gehaltenen 25 Vorlesungen am College de France, die in 3 Abschnitte geteilt sind: 
I. Dynamische Symptome — Einteilung der Geisteskrankheiten und das Problem der 
Asthenie, Wahnbildungen, Gefühle der Gehobenheit (sentiments d’elation), der De- 
pression und Beschleunigung, des Wechsels und des Bedürfnisses, Variationen der 
psychischen Spannung, Variationen der psychischen Kraft, Entladungen, Erregtheit 
und die Gesetze des Gleichgewichts; II. Quellen der psychischen Kraft — natürliche 
Quellen und Schlaf, Okonomie und soziale Vorteile, Auswertung (exploitation) der 
Handlungen, Ausgaben des Lebens und der Handlungen, soziale Aufwendungen, 
seelische Schulden; III. Psychisches Gleichgewicht — unstetes, oszillierendes, par- 
tielles Gleichgewicht, Verfolgungswahn, viszerale Depressionen und chronische ma- 
nische und melancholische Zustände, niedere Gleichgewichte und die Demenzen, 
Asthenien, Zwangszustände, Charaktere, das Problem der psychischen Kraft. — Wie 
man schon aus manchen der Überschriften ersieht, liegt der ganzen Darstellung 
eine Konzeption zugrunde, die J. treffend immer wieder an Beispielen des Geld- 
besitzes und der Geldaufwendung illustriert (Aufwand, Schulden u. dgl.); die näm- 
lich, daß Verhaltensweisen in verschiedenem Ausmaße eben Aufwendungen: an 
psychischer Kraft notwendig machten, daß zwischen Aufwand und Einkommen ein 
Gleichgewicht bestehen müsse, daß bei übermäßigen Ausgaben eine Schuld, ein 
Defizit eintrete. U. zw. ist der Aufwand um so größer, je höher die betreffende 
Verhaltensweise ist, am höchsten daher für ‚reflexion“, für geistige Akte. Der 
grundlegende Gesichtspunkt erlaubt J. klinisch sehr heterogene Erscheinungen unter 
einem Titel zu betrachten; man könnte in annäherndem Sinne von einer psycho- 
biologischen Interpretation sprechen, so z. B. wenn J. von „Entladungen“ handelt 
und darunter neben Affektäußerungen und psychotischen Erscheinungen auch körper- 
liche begreift, wie etwa den epileptischen Insult. Hemmung oder Anhalten erscheint 
ihm als Kennzeichen der „höheren“ Leistungen; in ihnen werden die elementareren 
zu immer komplexeren Gebilden organisiert. Diese Regulationen der Handlungen 
legen das Problem der psychischen Kraft vor. Ein weiterer „ökonomischer“ Grund- 
begriff (hinsichtlich der Verwendung des Ausdruckes Okonomie beruft sich 
übrigens J. ausdrücklich auf E. Mac h) ist der der „Reserven“. Solche müssen vor- 
handen sein, damit ein „höherer“ Akt mit genügender „Spannung“ ablaufe. So ge- 
langt J. an einer Art von Bilanzvorstellung im Psychischen. Die Kräfteverhältnisse 
sind ihm im wesentlichen durch die Konstitution bestimmt; Aufgabe ist es, daß 
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der Mensch gemäß der in seiner Natur gelegenen Kräfte sein Leben einrichte. 
In vieler Hinsicht steht J. in diesem Werke behavioristischen Gedanken nahe, ob- 
zwar sich ihm keineswegs alle Psychologie in solcher Anschauung erschöpft. Wenn 
er aber sagt, „‚die‘“ Persönlichkeit sei eine Konstruktion, eine der zahllosen Arten des 
Sich-Betragens, welche vornehmlich durch soziale Notwendigkeiten bestimmt wurde“, 
so stimmt das offenbar mit behavioristischen Vorstellungen weitgehend überein. 
Die psychische Schwäche, vor allem der Mangel an „Reserven“ kann sich auch in 
außerseelischen Gebieten auswirken. Von hier aus gewinnt das Problem der 
„Organneurosen“ bei J. ein eigenartiges Gesicht. — Es ist sehr anregend, die, wie 
immer, höchst lebendigen und zum Teil amüsanten Ausführungen J.s zu lesen; eine 
Reihe auch in der deutschen Psychopathologie erörterte Fragen treten hier in un- 
gewohntem Zusammenhange einem entgegen, und die Art der Fragestellung ist viel- 
fach eine völlig andere. Insbesondere der an gewisse schulmäßige Auffassungen 
gewöhnte Psychotherapeut mag aus diesen Vorträgen J.s sehen, wie so ganz anders 
geartete Auffassungen noch möglich sind. Eine eingehende Würdigung der Grund- 
konzeptionen des großen französischen Psychopathologen kann hier nicht versucht 
werden; dazu wäre übrigens die Berücksichtigung seines ganzen umfangreichen 
Werkes erforderlich. Aber es muß jedem an solchen Problemen interessierten 
Forscher dringend empfohlen werden, daß er sich der Mühe unterzieht, die Ar- 
beiten J.s zu studieren. Genuß und Gewinn sind ihm dann sicher. 
R. Allers- Wien. 


* Siebert, Karl, Fehlleistung und Traum. Neue Wege wissenschaftlicher Traum- 
deutung. Wilhelm Braumüller, Wien, Leipzig 1932. VIII u. 179 S. RM. 5.70. 


Eine neue Traumpsychologie, die eine durchaus nötige Überwindung der Freud- 
schen darstellen will, muß an Stelle der Methode der freien Einfälle und der Hinein- 
deutung nach einem Schema, eine vertiefte Erkenntnis in das Wesen des Traumes 
bieten. S. glaubt das Unbewußte, das er vom Unterbewußten allerdings nur theo- 
retisch trennt, durch Analogieschlüsse zugänglich machen zu können. Ein Irrtum, 
der bei S. in dem Glauben wurzelt, daß bei inneren Vorgängen eine geistige Wahr- 
nehmung stattfände, der zufolge das unbewußte Erlebnis erinnerbar wäre. Im 
Grunde meint ja auch Freud lediglich die nichtbewußten Vorgänge des Geistes, 
während das eigentliche Unbewußte, wie es Goethe im Anschluß an Hamann 
entdeckte, den nicht bewußtseinsfähigen Urgrund allen Erlebens und auch aller be- 
wußten Vorgänge bildet. S. jedoch sieht im „funktionalen Moment“ die psycho- 
logische Grundlegung des unbewußten Seelenprozesses, der durch einen dem Willen 
analogen Faktor geleitet wird. Die dem bewußten Vorgang analoge unbewußte 
Funktion ist das „seines Erscheinungscharakters beraubte Ding an sich“ des be- 
wußten Vorganges. $. vergleicht seine Methode mit der des Astronomen, der rech- 
nerisch das Unwahrnehmbare erschließen will. Es braucht kaum bemerkt zu 
werden, daß eine rein mechanische Methode der Analogieschlüsse, ohne jeglichen 
Nachweis der Berechtigung einer derartigen Analogie, niemals in das letzte Wesen 
des Unbewußten und der Träume eindringen kann! Als reiner Kausalist steht 8. 
großenteils auf dem Boden der Gestaltpsychologie und sein „psychischer Auto- 
matismus“ erscheint als eine Abwandlung der Pawlowschen Reflexpsychologie. 
Mit dem Unterschiede, daß diese auch das bewußte Seelenleben einbezieht, während 
S. dem Willen im Sinne von Ach einen großen Einfluß einräumt. Bewußte Pro- 
zesse sind nach S. aktive, unbewußte automatische Prozesse. S. will dies beweisen 


V. Referate 491 


mit dem Hinweis auf posthypnotische Vorgänge, deren gewiß automatischer Ablauf 
im Unterbewußtsein verlaufend mit dem Unbewußten nicht vergleichbar ist. Ob- 
wohl S. in der Psyche ein „geheimnisvolles Prinzip“ erblickt, ein „immanentes nicht 
von außen gegebenes Gestaltungsprinzip, dessen Gestaltungsprozesse vorläufig jen- 
seits der uns bekannten Gesetze von Physik und Chemie liegen“, setzt er doch 
analog dem physikalischen ein „Gesetz der Erhaltung der psychischen Energie“ an 
und unterscheidet zwischen potentieller und kinetischer psychischer Energie. Den 
automatischen Ablauf der potentiellen Energie erblickt S. in allen Erscheinungen, wo 
sich eine Angst oder ein Wunsch automatisch äußern will. Folge der Angst ist der 
Drang oder die Erwartung, sich das Befürchtete vorzustellen, Folge des Wunsches 
der Drang oder die Erwartung, das Gewünschte erfüllt zu sehen. Einen Unter- 
schied zwischen Angst und Furcht macht S. nicht. Obwohl ein Drang zum Ab- 
reagieren bei den verschiedensten psychischen und physischen Prozessen von S$. 
angenommen wird, hält er doch die von Freud behauptete Abreaktion affek- 
tiver Dispositionen im Affekt für falsch. Perseverationen denkt sich S. als ent- 
standen aus einem Überschuß psychischer potentieller Energie, die sich durch Be- 
wußtwerdung in kinetische umwandelt. Weiterhin setzt S. ein „Gesetz der psy- 
chischen Resultantenbildung“ an, dessen Grundzüge die Tatbestände von Übung, Ge- 
wohnheit, Rationalisierungstendenz sind. Ihre Verbindung untereinander erfolgt 
automatisch durch die Bedingtheit der Situation, die S. als durchaus determinierend 
bei allen Fehlleistungen, auch im Traume ansieht. Die Fehlleistungen hält S. nicht 
für komplizierte Prozesse, die im Unbewußten verlaufen, sondern er sieht in ihnen 
lediglich rein automatische Abläufe, die zwar richtigen Intentionen (im Sinne A chs) 
entspringen, jedoch zufolge von Schwäche dieser „Richtigintentionen“ durch die 
Stärke halb oder unbewußter, entgegengesetzter psychischer Tendenzen beeinflußt 
werden. Weil nun die automatischen Funktionen des Traumes energetisch schwächer 
sind als bewußtseinsgesteuerte Funktionen, kommt es im Traum häufig zu Fehl- 
leistungen, die denselben Gesetzen wie die Fehlhandlungen unterliegen. So erklärt 
$. auch die Traumsymbolik durch Fehlautomatismen. S. unterscheidet primäre 
Traumbilder, auf Grund objektiver Sinnes- oder Leibreize, Wünsche, Erwartungen, 
perseverierende Tendenzen aus dem Wachleben, und sekundäre Traumformen, die 
eine selbständige Weiterbildung der primären Traumbilder darstellen nach dem 
Gesetz der psychischen Resultantenbildung. $. bezeichnet es als einen „klassischen 
Irrtum der Traumpsychologie“, daß durch einen Sinnenreiz ein längerer Traum 
ausgelöst werden könne, der in einer symbolischen Deutung des beim Erwachen 
wahrgenommenen Reizes mündet. S. bestreitet auch, daß unbewußte Prozesse sich 
nahezu zeitlos abspielen. Er leugnet die Tatsache, daß in Sekunden Geschehnisse 
geträumt werden, deren Aufzählung und Beschreibung fast ein Buch füllen würden. 
S, übersieht dabei die Tatsache, daß Menschen in Momenten der Todesgefahr ihr 
ganzes Leben noch einmal durchlebten! Damit erschüttert S. aber zugleich die 
Grundlage aller Traumforschung: daß der Traum zeit- und raumlos ist. Daher denn 
niemals ohne Vergewaltigung vom Ablauf eines Automatismus im Traume die Rede 
sein kann. Unter sekundären Traumformen spielen Erwartungstendenzen, Ge- 
dächtnis und andere aus dem Bewußtseinsleben bekannte psychische Prozesse nach 
S. eine große Rolle. S. glaubt den Träumer gerade nach logischen Erwägungen 
handeln zu sehen. Und so deutet er genau so wie Freud irgendwelche Tendenzen 
in den Traum hinein. Die Deutung der Träume ist für S. „das Resultat der vom 
Analytiker gemachten Deutungsvorschläge und der gewährten bzw. verweigerten 


492 V. Referate 


Anerkennung der in Frage kommenden Person“. Was diese Traumdeutung leistet, 
ergibt sich aus folgendem Beispiel: in einem längeren Traumgeschehen, das durch 
oberflächliches Ausfragen des Patienten in möglicher aber unverbindlicher, d. h. 
für den Patienten relativ bedeutungsloser Weise gedeutet wird, bleibt als uner- 
klärlicher Rest der Tatbestand, daß ein Hase, der in einer Klinik getötet werden soll, 
sich plötzlich in eine Katze verwandelt und sich in die Hände seiner Peiniger ein- 
krallt. Deutung: „Nun besteht aber sicher eine Tendenz im Menschen, von einem 
Tier, das man festhalten will, um es zu töten, Abwehr zu erwarten. Diese erwartete 
Abwehr konnte sich aber in dem Bild des Hasen, der über keine besonderen Waffen 
verfügt, nicht durchsetzen, weshalb der Hase vorübergehend durch eine Katze er- 
setzt wurde.“ (Wobei allerdings noch die Frage offen bliebe, weshalb der Hase 
sich nun gerade in eine kratzende Katze verwandelt hätte und nicht etwa z. B. in 
einen — stoßenden Ziegenbock?) Eine auf solchen Tendenzen beruhende Traum- 
deutungsmethode dürfte kaum geeignet sein, die Freudsche aus dem Sattel zu 
heben. (Gewiß „besteht eine Tendenz im Menschen“, den Teufel durch Beelzebub 
austreiben zu wollen.) Es fragt sich nur, ob man eine schematische Methode durch 
eine andere nicht minder schematische erfolgreich und wesentlich ersetzen kann, 
solange man nicht die Vorfrage löst: wie läßt sich das Traumerleben unverfälscht 
ins wache Bewußtsein transponieren? E. v. Niederhöffer - Berlin. 


x Nohl, Johanna, Erinnerung und Gedäcdtnis. Eine historisch-systematische 
Studie. (Göttinger Stud. z. Paed. 421.) J. Beltz, Langensalza 1932. 94 S. RM. 3,50. 


Diese reichhaltige und instruktive Studie geht aus von der „pädagogischen Kritik 
am alten Memorierunterricht‘“ und will in sorgfältigem Verfolge der verschiedenen 
Auffassungen die Entstehung eines neuen Gedächtnisbegriffes: der Erinnerung als 
verknüpft mit dem Erwachen des historischen Bewußtseins aufzeigen, welches die 
Einsicht in den historischen Charakter der Individualität erzeuge, und sohin der 
geisteswissenschaftlichen Psychologie. Die Darstellung hebt, nach kurzer Einleitung, 
an mit Herder in seiner Stellung gegen die Aufklärung und führt über eine be- 
sonders eingehende Analyse der Hegelschen Gedankenwelt zu Schleier- 
macher, weiterhin zur Kulturkritik des XIX. Jahrhunderts (Boeckh, 
Nietzsche und vor allem der Germanist R. Hildebrand), von da über 
Herbart (dessen noch immer nicht genügend beachteter, vom Ref. schon vor 
Jahren angemerkter Einfluß auf die Psychoanalyse kurz gestreift wird) und 
Lazarus-Steinthal endlich zu dem Begriffe des erworbenen seelischen Zu- 
sammenhanges bei Dilthey. Zum Schlusse werden die gewonnenen Einsichten 
thesenhaft zusammengefaßt. Die kleine Schrift ist äußerst lesenswert. Man wundert 
sich nur, daß dem doppelten Gedächtnisbegriff Bergsons nirgends gedacht wird. 
Und auch darüber, daß auch die Existenz eines solchen in der älteren Philosophie 
unbeachtet bleibt; diese kennt sehr wohl das Begriffspaar: memoria-recordatio, was 
freilich übersehen wird, wenn man Augustinus als deren einzigen Repräsen- 


tanten ansieht. (Vgl. .B. Thomas, S. Th. I, 2.77,a.4) R. Allers- Wien. 


* Krueger, F. (Leipzig), Die Aufgaben der Psychologie an den deutschen Hodı- 
schulen. (S.A. Ber. üb. d. XII. Kongr. d. deutsch. Ges. f. Psychol (1931), Gust. 
Fischer, Jena 1932. 68 S. RM. 1,60. 


Teilnehmer am Hamburger Kongreß werden sich noch der ersten Abendver- 
anstaltung erinnern, in der Vertreter der verschiedensten Forschungszweige vor dicht 
gefülltem Auditorium über die Stellung und Bedeutung der Psychologie im ganzen 


V, Referate 493 


der Wissenschaften und der Forschung sprachen. Es ist sehr zu begrüßen, daß das 
Hauptreferat des Abends und die verschiedenen anschließenden kürzeren Ansprachen 
in billigem Sonderdruck erschienen sind. Denn sie haben wirklich mehr als bloßen 
„Massen-Kundgebungs-Wert“. K. gibt zuerst ein Bild der Entwicklung der Psychol. 
seit der Klassikerzeit bis zur heutigen Situation und bespricht dann die sachgebotene 
Stellung der Psychologie an den deutschen Hochschulen, im Rahmen ihrer Lehre 
und im ganzen ihrer Forschungsaufgaben. Im einzelnen wird ihre Bedeutung für die 
verschiedenen Hochschul-Arten aufgezeigt, für die alten Universitäten, für Kunst- 
schulen, für technische Hochschulen (‚der Geist der Technik und der Geist der 
Wirtschaft, gerade sie verlangen einen klar durchdachten Bezug auf den ganzen 
wirklichen Menschen ....“). Ohne in das Extrem eines Pan-Psychologismus zu ver- 
fallen, betont K. nachdrücklich die Bedeutung der Psychologie für die Geistes- und 
Kulturwissenschaften, ihre Stellung zu den Naturwissenschaften, ihre Verbundenheit 
mit Philosophie. („Es gibt keine systematische Psychologie ‚ohne Seele‘. Die Theorie 
des Seelischen muß hinter die psychischen Erscheinungen vordringen, um von daher 
das überdauernde Sein zu bestimmen, das ihnen zugrunde liegt... Nur darf das 
spekulative Denken nicht dem widerstreiten oder hartnäckig sich verschließen, was 
wissenschaftlich gesichert ist...“). Ein Abschnitt über die Psychologie im Dienste 
des Lebens und einige sachgemäß an die Ausführungen anschließende Folgerungen 
und Forderungen an den akademischen Betrieb schließen das Referat. — Es folgen 
sieben kürzere Ansprachen. E. Cassirer (Hamburg) spricht über Psychologie und 
Philosophie und warnt vor der vollständigen gegenseitigen Loslösung. Psychologie 
werde dabei immer zur „Psychologie ohne Seele“ mit all ihrem Ungenügenden, 
Philosophie der Seele in Absperrung von Empirie zur wirklichkeitsfernen Kon- 
struktion. Ebbecke (Bonn) äußert zum Thema: „Psychologie und Physiologie“: 
„Gerade weil wir (Physiologen) von diesem Ende (dem rein objektiven Aspekt des 
Lebens her) ausgehen, sehen wir, wie weit oder wie wenig weit dieser Weg führt 
und begrüßen als ein berechtigtes Gegengewicht sogar eine Richtung der Psycho- 
logie, die einmal... ihren eigenen Weg geht, um von sich aus Ordnung, Zusammen- 
hang, System zu schaffen...“ Hashagen (Hamburg) betont die Werte neuer 
Psychologie für die Geschichtswissenschaft. Zwei nicht gehaltene, sondern erst nach- 
träglich der Schrift eingefügte Referate sprechen über Psychologie und Theologie: 
W. Gruehn (Dorpat) arbeitet die positiven Werte der Psychologie für ver- 
schiedene Teile vor allem praktischer Theologie, Seelsorge und Pastorallehre, heraus. 
E. Przywara (München) sieht Psychologie, insbesondere Religionspsychologie, in 
einer den Inhalt des Offenbarungswissens um den wirklichen, erlösungsbedürftigen 
Menschen und den Inhalt religionspsychologischen Wissens umfassenden Zusammen- 
hangschau. Von speziell psychotherapeutischem Interesse sind die beiden letzten 
Ansprachen von E. Shmidt (Hamburg) über Psychologie und Strafrecht und von 


W. Weygandt (Hamburg) über Psychologie und Psychiatrie. 
A. Willwoll- Pullach. 


d) Entwicklungspsychologie und Pädagogik 

x Lexikon der Pädagogik der Gegenwart. Hrsg. v. Dtschn. Inst. f. wissenschaftl. 
Pädagog. Münster i. W. Bd. II. Herder & Co., Freiburg 1932. XVI S. u. 1500 Kol. 
Brosch. RM. 32.—, geb. 36.—. 

Schlußband des Bd. 4, S. 581 angezeigten großen Werkes, umfassend die Schlag- 
worte: Kinderfürsorge bis Zwangszustände und ein selten ausführliches und ge- 
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wissenhaftes Sachregister, das, wie auch die vorangestellte Übersicht der einzelnen 
Artikel des Bandes, die Benützung des Werkes wesentlich erleichtert. Die dem 
Bd. I nachgerühmten Vorzüge gelten auch für diesen. Manche Artikel hätten viel- 
leicht ausführlicher und inhaltsreicher sein können; manche Schlagworte vermißt 
man (so wäre doch wohl ein Artikel über Konstitution am Platze gewesen; 
Ranschburgsche Hemmung fehlt, ebenso eine zusammenfassende Darstellung 
über normale und krankhafte Hemmung überhaupt, ferner etwa Plastik, Model- 
lieren u. a. m.). Im großen und ganzen aber ist das Werk wohl gelungen. Es wird 
nicht nur dem Pädagogen i. e. $., sondern auch jedem, der mit irgendeinem „Grenz- 
gebiete‘“ derselben zu tun hat, vielfachen Nutzen leisten. Der Druck ist sehr an- 
genehm, die Satzanordnung übersichtlich, die Ausstattung vornehm. Die Heraus- 
gabe dieses umfangreichen Unternehmens gereicht seinem Leiter J. Spieler, dem 
Herausgeberkollegium und dem Verlage gleichermaßen, zumal in den heutigen 
Zeiten, zu hoher Ehre. R. Allers- Wien. 


* Straub, Werner (Dresden), Die Grundlagen der experimentellen Bildungs- 
psychologie. (Manns Päd. Mag., H. 1347.) 104 S. Beyer u. Söhne, Langensalza 1931. 
Geh. RM. 2.70, geb. RM. 3.40. 


Auf Grund einer Auseinandersetzung mit der experimentellen Pädagogik Meu- 
manns, ferner in kritischer Verwertung der Vorarbeiten von G. Deuchler und 
A. Fischer und unter Zugrundelegung der Kerschensteinschen Unter- 
scheidung von „Bildung als Zustand“ und „Bildung als Verfahren‘ entwickelt St. die 
allgemeinen Aufgaben seiner Bildungspsychologie: Sie hat „Bildung als seelischen 
Zustand aufzuweisen, wo und wie immer er auftritt, und die seelischen Bedingungen 
seines Zustandekommens festzustellen“. Der Orientierungspunkt der Bildungspsycho- 
logie ist also der Bildungsbegriff, wodurch sie entsprechend seiner jeweiligen For- 
mulierung relativiert ist. Es hat daher, wie St. betont, nur exemplarische Bedeutung, 
wenn er im Verlauf seiner Untersuchung die Fragestellungen der Bildungspsycho- 
logie aus der Bildungslehre Kerschensteiners ableitet. Das Experiment, als 
methodisches Hilfsmittel der Forschung, hat im Bereich dieser speziellen Psycho- 
logie die gleichen Möglichkeiten und Grenzen wie in der Psychologie überhaupt. — 
Teil II untersucht, welche Bedeutung der gegenwärtigen Psychologie entsprechend 
ihren Grundtendenzen für die experimentelle Bildungspsychologie zukommt. Er ist 
sich klar, daß allen psychologischen Richtungen, die das Psychische jeglicher Ziel- 
richtung und Gegenstandsbezogenheit entkleiden, unerläßliche Voraussetzungen zu 
einer Bildungspsychologie abgehen. Andererseits bietet ihm die sog. „geisteswissen- 
schaftliche Psychologie“, die hinter „geistige Akte‘ nicht zurückgeht, keine Möglich- 
keit für experimentelle Forschungsweisen; denn die eigentliche Domäne der experi- 
mentellen Psychologie scheint ihm nach wie vor die Untersuchung einzelner psy- 
chischer Funktionen zu sein. Doch besteht heute zwischen „geisteswissenschaftlicher“ 
Aktforschung und experimenteller Funktionsforschung keine unüberbrückbare Kluft 
mehr. St. versucht darzulegen, daß der „Funktionsorganismus“, wie er in ganzheits- 
psychologischen, lebenswissenschaftlichen, typologischen und als Sammelpunkt in 
kinder- und jugendpsychologischen Forschungsrichtungen aufgefaßt wird, mit der 
„geistigen Struktur“ der Aktpsychologie zur Deckung gebracht werden könne. Diesem 
Gedanken widmet er sehr gründliche und klärende Ausführungen, die man, wenn 
auch im einzelnen Bedenken bestehen, als wertvollen Beitrag zur psychologischen 
Theoriebildung überhaupt begrüßen muß. W. Hansen - Münster i. W. 
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* Chadwick, Mary, Adolescent Girlhood (Mädchenjugend). G. Allen & Unwin, 
London 1932. 303 S. Sh. 10/6. 


Dieses gut und mit unvordringlicher Ausnützung psa.scher und wohl auch vielfach 
ind. psychol. Anschauungen geschriebene, große Erfahrungen und einen offenen Blick 
für Lebendiges verratende Buch mutet bei all seiner „Modernität“ den im Schrifttum 
Bewanderten etwas überholt an. Nicht daß man den Einzelbehauptungen Anerken- 
nung versagen müßte, weil man es heute „besser weiß“, sondern darum, weil man sie 
alle so gut kennt. Aber vielleicht sind weitere Leserkreise Englands nicht so sehr 
mit pädagogischen Ratschlägen, Ausführungen über Kinder und Jugendliche und 
psychologischen Aufklärungen überschüttet worden, wie dies hierzulande wohl ge- 
schah und geschieht. So erklärt sich vielleicht auch, daß manche uns geläufige 
Probleme und Tatsachen der Jugendpsychologie nicht berührt werden. Seinem offen- 
kundigen Zwecke wird das Buch vortrefflich dienen. Auch der Erfahrene findet 
manches Wissenswerte darinnen. R. Allers- Wien. 


* Kroh, Oswald, Die Psychologie des Grundsdhuikindes. 9. u. 10. Aufl. H. Beyer 
& Söhne, Langensalza 1932. 353 S. RM. 6.30. 

1928 erschien die 1. Aufl. — Beweis genug für den Anklang, den das Werk ge- 
{unden. Es bringt in der Tat die dem Pädagogen unerläßlichen kinderpsycho- 
logischen Erfahrungen in einer didaktisch sehr geschickten Weise. Da die Ent- 
wicklungspsychologie ein noch in vieler Hinsicht umstrittenes Gebiet ist, darf es 
nicht wundernehmen, wenn K.s Ansichten in manchen Punkten von denen anderer 
Forscher abweichen; indes gewinnt die Darstellung dadurch nur an Lebendigkeit. 
Der Einleitung, welche von den allgemeinen Beziehungen zwischen Pädagogik und 
Kinderpsychologie handelt, folgt eine Schilderung der Phasen der Jugendentwick- 
lung, wobei frühe schulfähige Kindheit und Reifezeit in je 3 Phasen zerlegt werden. 
Den Hauptteil bildet die Beschreibung der Entwicklung des Kindes im Grund- 
schulalter (Icherleben, intellektuelle Entwicklung, aufnehmende und reproduktive 
Leistungen, Gefühl- und Werterleben, sittliches und religiöses Erleben, ästhetisches, 
dann soziales Verhalten, Ausdrucksformen, Spiel und Arbeit). Bemerkenswerterweise 
will K. schon in diesen Jahren den zyklothymen und den schizothymen Typus 
unterschieden wissen (vgl. Pfahler, Bd. 3 S. 159). Das Buch ist in erster Linie 
für Pädagogen bestimmt. Vieles darin wird auch den Arzt interessieren und ihm 
zumal in der Zusammenarbeit und der Verständigung mit Erziehern nützlich sein. 


R. Allers- Wien. 


* Dinse, Robert (Berlin), Das Freizeitleben der Großstadtjugend. (Schrift. 
Dtsch. Arch. f. Jugendwohlfahrt, H. 10.) VII u. 125 S. Verlagsgeseilschaft 
R. Müller m. b. H., Eberswalde/Berlin 1932. RM. 3.85. 

Auf Grund einer Erhebung bei mehr als 5000 Berliner Jugendlichen beider Ge- 
schlechter im Alter von 14—18 Jahren (darunter etwa 600 Schülern und Schüle- 
rinnen höherer Schulen) ist hier ein riesiges Tatsachenmaterial zusammengetragen. 
Es gibt einen bislang unerreicht umfassenden Einblick in das Freizeitleben der 
Jugend. Die Darstellung erfolgt in gedrängtester Form; daher ist ein inhaltlicher 
Bericht an dieser Stelle nicht möglich. Es können nur die Stichworte genannt 
werden, unter denen das Material geordnet ist: Länge der Freizeit (bei den ein- 
zelnen Berufen); Leben in der Familie; Unterhaltung, Erzählen und Spiele; Musik; 
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Handarbeiten, Basteln; Gartenarbeit, Blumen- und Tierpflege; Lektüre; Freund- 
schaften (auch mit dem anderen Geschlecht); Kino, Theater, Konzert; Spazier- 
gang, Tanz und Rummel; Sport, Turnen und Wandern; Jugendverein; Politik; 
Kirche. Die Darstellung begnügt sich vielfach mit der geordneten Wiedergabe der 
Tatsachen, gibt aber bei manchen Stichworten auch recht beachtenswerte jugend- 
und milieupsychologische Analysen. Das gilt vor allem von der Behandlung der von 
Jugendlichen bevorzugten Lektüre, der Kinovorliebe, dem Jugendwandern und der 
psychologischen Bedeutung der Jugendvereine. Bei andern Fragen hingegen reicht 
u. E. das Material zur jugendpsychologischen Urteilsbildung nicht aus, so bei 
Freundschaft und Geschlechtsleben, bei dem Verhältnis der Jugend zu Politik und 
Kirche. Das dürfte vor allem in der unpersönlich summarischen Art begründet 
liegen, in der hier die Erhebungsmethode gehandhabt wurde. Im ganzen gesehen 
bildet die kleine Schrift aber eine wertvolle Quelle für alle, die an dem Freizeit- 
leben der heutigen Großstadtjugend interessiert sind. Gute Tabellen erleichtern bei 
den meisten Fragen den Überblick über die Ergebnisse. 


W. Hansen-Münster i. W. 


IH. Psychophysisches 
a) Psychogenese 


Wittkower und Pilz (I. Med. Klin. der Charite, Berlin), Über affektiv-soma- 
tische Veränderungen. VI. Mittlg.: Zur affektiven Beeinflussung der Speichel- 
sekretion. Klin. W.schrift 1932, Bd. 11, H. 17. S. 718/719. 


Unter Affekteinfluß kommen quantitative und qualitative Speichelveränderungen 
zustande. Sekretvermehrung bzw. -verminderung ist, unabhängig von der Art der er- 
lebten Affekte, personell typisch festgelegt. Affektive Beeinflußbarkeit der Speichel- 
und Magensekretion verläuft konform (sog. Plus- und Minustypen). Rhodan und 
N-gehalt kann zu- oder abnehmen; dies beruht auf Bildung andersartig zusammen- 
gesetzten Speichels. Die Plus- und Minustypen decken sich nicht mit den Typen 
nach Eppinger und Heß; es besteht Übereinstimmung mit den Typen von E.R. 
und W. Jaensch. G. R. Heyer- München. 


IV. Charakterologie 


a) allgemeine 


x Pfahler, Gerhard (Altona), Vererbung als Schicksal. Eine Charakterkunde. 
J. A. Barth, Leipzig 1932. VIII u. 234 S. Geh. RM. 9.60, geb. 10.80. 


Vererbung, d. h. erbmäßig angelegtes im Menschen wird gesehen als ein Teil- 
moment in dem Gesamt-Schicksal. Als Teilmoment, indem P. sich bemüht Um- 
weltswirkung und Erbbestimmtheit zu trennen und Unterscheidungsmerkmale auf- 
zufinden. Erbmäßig ist ein grundlegendes Linienschema gegeben, innerhalb dessen 
mannigfache Abwandlungen möglich werden. Erbanlagen können nur dort als wirk- 
sam angenommen werden, wenn Gleichheit der Reaktionsformen bei zwei Genera- 
tionen in völliger Unabhängigkeit von der Umweltsartung besteht, und als Grund- 
lage individueller Reaktionsweise nur dort, wo der Nachweis erbracht wird, daß 
keine Umweltseinflüsse im Spiele seien. P. formuliert eine Reihe von Thesen: „Was 
offensichtlich Einstellung zum Leben auf Grund durchlebter Stellungen im Leben 
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bedeutet, ist unter Umständen veränderlich, wenn das Milieu sich entscheidend ver- 
ändert. Die Wandelbarkeit der Charakterzüge nimmt mit zunehmendem Alter ali- 
mählich ab. Gleiche Charaktereigenschaften verschiedener Menschen sprechen auf 
dieselben Umweltswirkungen nicht nur überhaupt verschiedenartig, sondern vor 
allem verschieden stark an. Die eine wandelt sich selber in der Reaktion auf 
die gewandelte Umwelt, die andere bleibt starr in ihrem Sosein. Wenn bei gleicher 
Umwelt (aber diese ‚Gleichheit‘ birgt ein schwieriges Problem! Ref.), die von 
Lebensbeginn an einwirkt, verschiedene Charakterformen entstehen, ist ein von An- 
fang an Richtungweisendes anzunehmen, das von Umweltskonstellationen 
unabhängig ist. Das konkrete, notwendige Werden einer bestimmten Re- 
aktionsiorm bei gegebener Umwelt ist nie an dieser allein und der bisherigen 
Persönlichkeitsgeschichte, sondern nur in Berücksichtigung der durch angeborenes 
Gesetz festgelegten Linie zu erfassen. Vererbt werden nur seelische Grundfunktionen 
(Formen der Aufmerksamkeit, der Perseveration, der vitalen Aktivität usw.), der 
seelische Gesamtapparat für Aufnahme, Verarbeitung und Beantwortung des von der 
Welt her zuströmenden Gesamtgeschehens. Außerdem solche Reaktionsformen, die 
nur Ausdruck, Auswirkung bestimmter Grundfunktionen in der Einheit der Person 
und in ihrer Entstehung von Umweltskonstellationen unabhängig sind (z. B. Kraft 
des Zupackens). Ferner die Werdemöglichkeit (oder Unmöglichkeit) aller Reak- 
tionsformen, deren Entstehung zugleich von Umweltseinflüssen und dem Vorhanden- 
sein bestimmter Grundfunktionen abhängt. Was in seiner Ausformung umwelts- 
abhängig ist, wird nicht vererbt (z. B. ethische und religiöse Qualitäten). Aus der 
Kreuzung von Ansprechbarkeit für Lust, Unlust und Ansprechbarkeitsschwäche für 
Gefühl, sodann enger-fixierender Aufmerksamkeit und starker Perseverations- Typus 
der festen Gehalte einerseits, weiter-fluktuierender Aufmerksamkeit und schwacher 
Perseverations-Typus der fließenden Gehalte entsteht ein 12feldriges charaktero- 
logisches Grundschema. Die einzelnen darin aufgeführten Momente und die sich er- 
gebenden Charaktertypen werden in sehr anregender Weise im weiteren Fortgange 
erörtert. Ein dritter Abschnitt handelt vom Ineinanderspielen der Grundfunktionen 
in der Einheit der Person, wobei sich P. in interessanten Ausführungen über den 
Dichter, über Kunst, religiöses Erleben, über Lehrer und Schüler ergeht, die wieder 
zu geben hier leider nicht angeht. In dem erstgenannten Kapitel werden auch wert- 
vollste pädagogische Hinweise gegeben. R. Allers- Wien. 


V. Klinik 

a) Psychiatrie 

Hinsie, L. E. (New York State Hosp.), Successful socialization and compen- 
sation in manic-depressive psychosis. (Erfolgreiche soziale Einfügung u. Kompen- 
sation bei man.-depress. Psychose.) Psychiatrie Quarterly, 1931. Bd. 5, S. 321—323. 

Nach einer kurzen Würdigung der Bedeutung Kraepelins für die Kenntnis 
des manisch-depressiven Irreseins und Freuds für die Erkenntnis seiner tieferen 
psychologischen Grundlagen versucht H. Richtlinien für eine Psychotherapie ma- 
nischer und depressiver Psychosen auf ps.a.scher Grundlage aufzustellen. Er bringt 
zu diesem Zwecke die ausführliche Krankheitsgeschichte eines jungen Mannes, dessen 
Kindheit und Jugend sich in einer schwierigen, besonders in sexueller Beziehung 
komplizierten Umweltsituation abgespielt hat. Er erkrankte mit 27 Jahren an einer 
Depression, die nach 4 Mon. in Genesung überging. Durch weitere 7 Jahre beob- 
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achtet, zeigte er keine neuerliche Erkrankung. Daß es sich im Falle H.s um eine 
dem manisch-depressiven Irresein zugehörende Erkrankung, also eine Melancholie 
gehandelt habe, erhellt nicht. Die Angaben H.s, daß der Kranke keine psycho- 
motorische Hemmung zeigte und in seinem Verhalten gegen erwachsene männliche 
Personen ausgesprochen aggressiv war, im Umgang mit weiblichen Personen jedoch 
infantile Züge aufwies, legen im Gegenteil die Vermutung entweder einer schweren 
neurotischen Depression oder allenfalls eines leichten schizophrenen Schubs nahe. 
Bemerkenswert ist die Meinung H.s, es wären jene Fälle von manischen oder depres- 
siven Zustandsbildern, die schizophrene Züge aufweisen, für die Psychotherapie 
weniger geeignet, da die Erfahrungen anderer Autoren gerade für das Gegenteil zu 
sprechen scheinen. Im allgemeinen muß gesagt werden, daß sich nach der Ansicht 
der überwiegenden Mehrheit klinisch erfahrener Psychotherapeuten die Ps.-A. weder 
für Manisch-depressive noch für Schizophrene eignet und daß die gewiß sehr inter- 
essanten Ausführungen H.s nicht überzeugend genug sind, um diese wohlbegründete 
Ansicht zu erschüttern, H. Kogerer- Wien. 


c) Endokrinologie 


Steinitz, Basedow nach psy&hischen Traumen. Ärztl. Sachverst.-Ztg. 1932, Bd. 38, 
Nr. 5, S. 37—60, 71—79. 


Reichhaltige aber nicht vollständige Literaturübersicht. Unfallbegutachtung muß 
den traumatischen psychogenen Basedow anerkennen. Erwerbsverminderung bis 
100%. G. R. Heyer- München. 


d) interne 


Mandelstamm, M., Über subjektive Beschwerden bei vegetativen Herzreflexen. 
Das sog. Karotisphänomen. (Mit 1 Abbildung.) Zitschr. f. Kreislaufforschung, 1932, 
Bd. 24, Heft 10. 


Außer den Bewußtseinsstörungen, die infolge der Herzstillstände auftreten, 
kommen manchmal Ohnmachten infolge Aufregung und Schmerzempfindung vor. 
Die Schmerzempfindungen am Druckort werden ausschließlich durch den mecha- 
nischen Reiz ausgelöst. Als Folgen der Gehirnanämie sind anzusehen: Übelkeit, 
Kopfschwindel, Bewußtseinsstörung. Unter pathologischen Umständen wird der 
depressorische kardiavaskuläre Karotisreflex zur Ursache des plötzlichen Todes. 
Manche Patienten empfinden beim Karotisdruckversuche schmerzhafte Sensationen 
in der Herzgegend, Atembeklemmung, Aussetzen der Herztätigkeit. Sie sind nicht 
als typische anginöse Beschwerden zu deuten; Ähnlichkeit mit solchen besitzt das 
„gekreuzte sensible Karotisphänomen“, d. i. Vertäubung und Ameisenkriechen im 
Arm der entgegengesetzten Seite; manchmal kommt es zu einem Übergreifen dieser 
Erscheinungen auf die übrigen Extremitäten und unangenehmen Empfindungen in 
der Brust, Kopfschwindel und Schwächegefühl. Es sind diese Erscheinungen Folgen 
einer Zirkulationsstörung in einer Gehirnhemisphaere. 

L. Hofbauer- Wien. 
VI Spezielle Psychogenese 
e) Sexualneurosen 


Kronfeld, Arthur, Zur Entstehung sog. gegengescllechtliher Verhaltungs- 
weisen. Kriminalist. Mon.-H. 1932, Bd. 6, H. 4, S. 73—76. 


K. knüpft an den Aufsatz von Schneider (s. S. 436) an: „Entwicklung zum 
Feminismus durch die Erziehung“. K. macht nun mit Recht darauf aufmerksam, 
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daß die psychologischen Grundlagen dieser Störung in der Regel weniger primitiv 
und durchsichtig, sondern weit schwieriger erfaßbar und in tiefere seelische Schichten 
und Kindheitsstadien hinabreichend sind, so daß es nur durch psychoanalytische Ver- 
tiefung gelingt, die eigentlichen Grundlagen der Umstellung herauszuholen. Die 
Tendenz mancher Sexualforscher, gegengeschlechtliche psychische Verhaltungsweisen 
ausschließlich aus der Erbanlage zu erklären, wird von K. unter Hinweis auf günstige 
Erfolge der Therapie in derartigen Fällen abgelehnt. Nach K. ist es eine offene 
Frage, ob es überhaupt „geschlechtsgebundene“ (d. h. mit dem Anlagefaktor „Ge- 
schlecht“ gesetzte) psychische Verhaltungsweisen gibt und wie weit diese reichen; 
denn wir sehen, daß ein Wandel der Kultur und der allgemeinen sozialen Existenz- 
bedingungen eine außerordentliche Änderung in gewissen gewohnheitsmäßig dem 
männlichen oder weiblichen Geschlecht zugeordneten Verhaltungsweisen eintritt. In 
den Fällen gegengeschlechtlicher psychischer Verhaltungsweise läßt sich die Ent- 
stehung der Störung aus den sozialen Bedingungen der Existenz und der indi- 
viduellen Lebensgeschichte häufig deutlich erweisen. K. belegt dies durch das in- 
struktive Beispiel eines Geschwisterpaares, welches in geschlechtlicher Hinsicht ganz 
evident ein völlig gleiches Erbgut hatte. Beide Geschwister waren Pseudoherma- 
phroditen und zwar von ganz derselben anatomischen Gestaltung, beide zu Unrecht 
als weiblichen Geschlechtes im Standesregister eingetragen, beide tatsächlich, im 
Hinblick auf die Entwicklung und Bildung von Hoden im Inneren des Körpers, 
männlichen Geschlechtes. Diese beiden Geschwister schlugen nun in psychosexueller 
Hinsicht einen ganz verschiedenen Weg ein. Der ältere der beiden Brüder ent- 
wickelte sich gemäß seiner Erziehung als Mädchen. Sein Geschlechtstrieb und dessen 
einzelne Qualitäten sowie sein nicht mit dem Geschlechtstrieb zusammenhängendes 
Seelenleben und Verhalten waren weiblich, sein Gesamtcharakter und seine Aus- 
druckstendenzen waren weiblich. Der Jüngere dagegen entwickelte sich männlich. 
K. sucht diese Verschiedenheit in folgender Weise zu erklären: Der ältere Bruder 
war in inniger Bindung an die Mutter aufgewachsen, hatte sich innerlich früh mit 
dem Vorbild derselben identifiziert — und war dann auch zum Weibe geworden. 
Der jüngere hatte sich früh zurückgesetzt gefühlt und war in eine gewisse innere 
Opposition zu den Erziehungsmaßnahmen getreten — und so siegte seine Anlage 
gegenüber den vorbeugenden Erziehungsversuchen. 
H. Herschmann- Wien. 

g) Motilitäts- und Organneurosen 

E. Wittkower (I. Med. Klinik d. Charite Berlin), Psychodiagnostische und psycho- 
therapeutische Erfahrungen in der inneren Klinik. Münch. Med. Wschrift 1932. 
H. 15, S. 586—588. 

Kasuistische Beiträge (Husten, Appetitlosigkeit, Erbrechen, Durchfälle, Harnver- 


haltung) zur Psychogenese von Organsymptomen. Für den Psychotherapeuten nichts 
Neues. G. R. Heyer- München. 


VH. Spezielle Psychotherapie 
a) Psychoanalyse | 
x Braatöy, Trygve, Hinsides Freud (Jenseits von Freud). Oslo 1931. Fabritius 
Sönner. 100 S. N.Kr. 4,50. 
Dieses humorvolle Buch des für seine spitze Feder bekannten Norwegers versucht 


„einige unbewußte Momente in der Entwickelung der Psychoanalyse“ herauszu- 
32* 
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arbeiten und steht im Schrifttum um Freud auf dem Standpunkt, der im ganzen 
bejakt und im einzelnen kritisiert. Freud ist und bleibt der große Sexualreformer, 
„jenseits von dem es schwerer wird zu lügen“. Wo aber Freud als Soziologe sich 
äußert und als Kulturreformer auftritt, ist er bourgeois und „vergangene Generation“. 
Neben einigen feinsinnigen Selbstbeobachtungen tritt vor allem der sachliche Vor- 
schlag hervor, den Terminus Kastrationsangst in „Vater-Angst“ umzubenennen. In 
originellen Begründungen, wie etwa der Zuspitzung, daß Freud an sich selbst 
sonst Kastrationsangst diagnostizieren müsse, liegen die Reize dieser Schrift, die in 
dem Kampf um die Psychoanalyse, der kaum irgend so erbittert geführt wird wie 
in Skandinavien, der Sache Freuds gute Dienste tun wird. 


E. Harms- Alsfeld. 


Heinrich, E. (Dresden), Zähne und Zahnheilkunde im Lichte der Psychoanalyse. 
Psychoanal. Praxis, 1932, Bd. 2, H. 1, 2, S. 18-30, 70—77. 


Beobachtungen bei Oralsepsis und Paradentose haben erst in den letzten Jahren 
zur Änderung der bis dahin landläufigen Ansicht, daß die Zähne ein isoliertes Organ 
seien, beigetragen. Patienten, die z. B. an einer Paradentose leiden, stellen die Zähne 
in den Vordergrund ihres gesamten Interesses, sie beschäftigen sich soweit mit den 
Funktionen der Zähne, daß ihre Gesamteinstellung dadurch gewaltsam beeinflußt 
wird. Während die ärztliche Forschung aber keine Notiz von den Zusammenhängen 
zwischen Zähnen und Psyche genommen hatte, haben Aberglauben, Volksge- 
bräuche usw. längst diese engeren Beziehungen erkannt und zum Ausdruck gebracht. 
H. bringt reichlich interessante Tatsachen aus der Folklore, sowie heute noch ge- 
bräuchliche, auf die Zähne Bezug nehmende Redensarten. Da wie dort finden sich 
sexuelle Hinweise auf die Symbolbedeutung des Zahnes, die auffallend an die 
Symbolik mancher Träume erinnert: Die Einstellung neurotischer Patienten zum 
Zahnarzt wurde auch schon oft von psychoanalytischer Seite behandelt. 2 Kranken- 
geschichten von Zahnarztphobien von E. Stern und W. Stekel, sowie eigene 
Arbeiten H.s werden als Belege herangezogen. Die Oralerotik im Sinne Freuds 
und die Übertragung der Gefühlsbeziehungen vom Vater auf den Zahnarzt spielen 
hier eine wichtige Rolle. Im klinischen Teil bringt H. die Krankengeschichte einer 
Patientin mit Stomatis ulcerosa, bei der alle üblichen Mittel versagten. Die Psycho- 
analyse konnte einen deutlichen Zusammenhang zwischen einem aktuellen Erlebnis 
und dem Beginn der Zahnerkrankung feststellen. Patientin unterhielt eine intime 
Beziehung zu dem Mann ihrer Freundin und war trotz besserer Einsicht nicht fähig, 
das Verhältnis abzubrechen. Der daraus entstandene Konflikt wurde auf neu- 
rotischem Wege, mit Hilfe einer übelriechenden Munderkrankung gelöst. In einem 
anderen Falle konnte H. eine mangelhafte Saugfähigkeit des Gaumens als Identi- 
fizierung des Patienten mit der Erkrankung seiner Frau deuten. — Die Arbeit H.s 
enthält eine Fülle derart interessanten, im Detail jedoch nicht referierbaren Mate- 
rials, welches überdies für den Psychotherapeuten um so wichtiger ist, als es von 
einem Zahnarzt stammt; die Lektüre im Original ist angelegentlich zu empfehlen. 

E. Bien- Wien. 


Stekel, Wilhelm, Die‘ Technik der Psychoanalyse. Psychoanal. Praxis, 1931, 
Bd. 1, H. 4, S. 169—179; 1932, Bd. 2, H. 1, 2, S. 1-17; 57— 7%. 


Fortsetzung der Darstellung der Technik der aktiven Analyse (s. S. 67 u. 241). 
Es gibt (besonders unter Ärzten) Patienten, die eine Selbstanalyse versuchen, welche 
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aber mißlingen muß, weil sie ebenso unmöglich ist, wie eine Schachpartie mit sich 
selbst.- Trotzdem glauben viele, daß sie die wichtigsten „Komplexe“ bereits selbst 
gefunden hätten, und fragen nun, was denn die Analyse noch aufzudecken habe. In 
solchen Fällen müsse man sich zunächst sehr reserviert verhalten, den Analysanden 
erst mit der Zeit sehend machen. Ein wenig psychotherapeutische Diplomatie sei 
hier unentbehrlich. Auch den Selbstmorddrohungen gegenüber müsse der Analytiker 
eine ganz bestimmte Haltung einnehmen. Ein Patient St.s, der nur bei der einen 
Frau, die er liebte, impotent war, verlangte, daß man ihm seine Geschlechtsfähig- 
keit wiedergebe, andernfalls er fest entschlossen sei, Selbstmord zu begehen. Es 
wäre ein arger Fehler, sofort den psychischen Tatbestand klarzulegen und ihn dazu 
zu bewegen, von dieser Frau zu lassen. Denn er wird aus eigenem Antrieb und ohne 
Selbstmord zu verüben, sich von seinem komplexbedingten Objekt abwenden, so- 
bald er mit Hilfe der Analyse jene inneren Widerstände, die ihm bei seiner Ge- 
liebten impotent gemacht haben, erkennt und löst. Die Selbstmorddrohung soll den 
Analytiker anspornen, sein Äußerstes herzugeben, seine ganze Kraft in den Dienst 
des Falles zu stellen. Während seiner gesamten 30 jährigen analytischen Tätigkeit 
hat St. keinen einzigen Fall durch Selbstmord zur Zeit der Behandlung verloren, 
sofern Gelegenheit zu einer Analyse lege artis gegeben war. Solange der Kranke 
hofft, verzichtet er nicht auf das Leben. — Es kommt vor, daß Patient schon nach 
einer Sitzung mit dem Erzählen seiner Lebensgeschichte fertig zu sein glaubt und 
„Was nun?“ fragt. Da muß man dem Kranken helfen und orientierende Fragen 
an ihn richten. Wichtig ist die Frage nach der Lektüre, besonders nach jenem Buch, 
welches auf Patienten den größten Eindruck gemacht hat. Weiter die Frage nach 
seinem Schlaf. Manche Patienten nehmen heimlich Schlafmittel. Man kann aber 
keinen Kranken analysieren, der sich täglich narkotisiert. Der Gebrauch von Ab- 
führmitteln, Aspirin, Kopfschmerzpulver oder Rauschmittel muß in der Analyse 
untersagt werden. Aber auch andere Verbote werden erlassen: Der Analysand darf 
während der Behandlung weder analytische Literatur lesen, noch mit einem Dritten 
über die Analyse sprechen. Bei Störungen der Sexualfunktion wird oft schon in der 
ersten Sitzung ein generelles Koitusverbot ausgesprochen. Mäßige Onanie wird wohl 
gestattet, jedoch mit Ausschluß von paraphilen Phantasien, was wohl zu Beginn der 
Behandlung nur selten gelingen wird. Patienten fragen häufig, ob sie über die 
Analyse nachdenken sollen. St. verbietet auch dieses, denn was nicht in der Sitzung 
wirkt, wird auch nachher keine Wirkung entfalten. — Der entscheidende Unter- 
schied zwischen der Freudschen passiven und der St.schen aktiven Analyse be- 
steht in der Anwendung der Intuition. Der Kranke verhüllt den Kern seines Leidens, 
da er entweder seelenblind ist oder einen bestimmten Komplex nicht sehen will. 
Er ist also bemüht, den Arzt irrezuführen, ihn auf eine falsche Fährte zu bringen 
und ihm das Wichtigste zu verschweigen. Das Geheimnis, um das sich jede Para- 
pathie gruppiert, wird niemals offen eingestanden und ist ohne intuitives Erfassen der 
Krankheitsmotive nicht zu ergründen. „Wer nicht über diese Intuition verfügt, die 
den künstlerischen Analytiker vom Durchschnittshandwerker unterscheidet, der hat 
kein Recht, Analyse auszuüben!“ Der Analytiker muß skotomfrei sein, um nicht für 
jene Komplexe des Patienten blind zu sein, an denen er selbst leidet. Die Asso- 
ziation als solche ist aber keineswegs überflüssig, sondern unumgänglich notwendig 
auch in der aktiven Analyse, wenngleich sie mit Vorsicht und eben mit Intuition 
gehandhabt werden muß. Der aktive Analytiker versucht, sich in den Patienten ein- 
zufühlen und die zentrale Idee seiner Erkrankung zu erfassen und herauszukristalli- 
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sieren. St. unterscheidet Subjekt- und Objektkranke, je nachdem, ob der Parapath 
an sich selbst erkrankte oder an einer bestimmten Relation zu einem Familien- 
mitglied. Außer der zentralen Idee sind weiter die Krankheitstendenz und der 
Krankheitsgewinn zu beachten, welch letzterer als Wille zur Krankheit die Quelle 
des stärksten Widerstandes bildet. Das Schicksal der Behandlung und der Heilung 
hängt in der Regel von der Art des Widerstandes und der Übertragung ab. (,In 
der Analyse wird der Analytiker in die Position der für den Analysierten wich- 
tigsten Person versetzt.) Die bedeutsamste Aufgabe liegt in der Erforschung der 
Quellen des Widerstandes, wobei gleichzeitig der Kranke zur Erkenntnis dieses 
Widerstandes gebracht werden muß. Eine Probezeit in der Behandlung dient der 
Orientierung, die bei negativem Resultat zum Abbruch der Analyse führt. — Heute 
noch ist die Parole: „Der Kranke hat die Führung!‘ das Leitmotiv der orthodoxen 
Psychoanalyse. Die wunderbaren Fälle aber, die ohne Befragen automatisch einen 
Komplex nach dem andern selbst auffinden und lösen, die sozusagen von selbst 
gesund werden, gehören zu den Ausnahmen. Häufig weiß Patient nach seinen 
ersten Lebensschilderungen nichts mehr zu erzählen und muß zum richtigen Asso- 
ziieren erst erzogen werden. St. verzichtet hierbei auf Umwege und Kunstgriffe, 
wie Zeichnenlassen, Assoziationsexperimente u. dgl. und legt hauptsächlich Gewicht 
auf die genaue Deutung von Träumen und Traumserien. „Der Erfolg der Analyse 
hängt davon ab, ob man das Interesse des Patienten für seine eigene Analyse wach- 
zurufen vermag, so daß die Behandlung von einem intellektuellen zu einem affek- 
tiven Vorgang wird.“ An Hand eines Beispieles erläutert St. die Art, wie er auch die 
schweigsamsten Patienten zum Reden bringt und den Widerstand bricht, der in der 
Angst begründet ist, das „Geheimnis“ zu verraten. Manche Patienten wollen sich 
sogar vor Eingehen in die Analyse eine „Verschweigungsklausel‘ ausbedingen, stellen 
also einen Widerstand auf, der aus bewußtem Material stammt, sei es nun aus 
einem aktuellen Konflikt oder aus einem der Vergangenheit entstammenden und in 
die Gegenwart hineinragenden. Gelingt es, den Patienten zu einem Geständnis dieses 
seines „Geheimnisses“ zu bringen, dann muß sich der Analytiker als wahrer Freund 
und Helfer bewähren und dem Kranken so lange zur Seite stehen, bis dieser seine 
Krise auch wirklich überwunden hat. St. bespricht nun die verschiedenen Ver- 
haltungsweisen der einzelnen Patienten und erörtert in didaktischer Form mannig- 
fache Details der aktiven Methode der Psychoanalyse. E. Bien- Wien. 


*Dorer, M. (Techn. Hochsch. Darmstadt), Historische Grundlagen der Psydho- 
analyse. F. Meiner, Leipzig 1932. 184 S. Geh. RM. 6.—, geb. 8.— 


Mit dieser gründlichen, auf eine eingehende Kenntnis des gesamten psycho- 
analytischen Schrifttums und der Geistesgeschichte gestützten Arbeit, wird eine seit 
langem fühlbare Lücke ausgefüllt. Einer Darstellung der bisherigen kritischen 
Würdigungen der Psychoanalyse und einer Analyse der psychologischen Voraus- 
setzungen dieser Lehre, wie sie sich aus den ersten Schriften Freuds ergibt, folgt 
eine Studie über die Persönlichkeit des Begründers der Psychoanalyse und sodann 
ein sehr interessanter Vergleich zwischen Freud, Herbart und Fechner. 
Daran schließt sich ein wertvoller Abschnitt über die wissenschaftliche Welt Wiens 
1870—1900 und die Persönlichkeiten — Lehrer und Freunde — welche auf 
Freud von Einfluß gewesen sein mochten. Der letzte Abschnitt weist die aus dem 
„überkommenen Erbgut“ an die Ps.-A. eingegangenen Ideen auf und entwirft einen 
Überblick über die ideengeschichtlichen Zusammenhänge. Man muß D. zubilligen, 
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daß die Darstellung allseitig und gründlich ist und eine für einen — offenbar nicht- 
ärztlichen — Autor erstaunliche Vertrautheit mit den führenden Gedanken der 
Medizin verrät. Persönlich schiene es Ref. als hätte der Einfluß von Janet und 
Ribot, und durch diesen etwa auch der englischen Neurologie (Jackson, Re- 
gression) noch etwas genauer verfolgt werden sollen. Bestimmend waren nach D. die 
Gedankenwelt Herbarts, die sich in Griesingers Psychiatrie und von diesem 
weiter bei Meynert auswirkte, der anderseits materialistischen Einflüssen und 
jenen von Kant-Schopenhauer und Fechner unterworfen war. Diese Ar- 
beit ist geistesgeschichtlich sehr instruktiv, gut geschrieben und äußerst lesenswert. 
R. Allers- Wien. 

b) Individualpsychologie 

Bluekercken, Johannes (Amsterdam), Aus dem Entwicklungsgang einesZwillings- 
paares. Int. Ztschr. Ind. Psych. 1932, Bd. 10. H. 3, S. 207—216. 

Der wissenschaftliche Wert dieser Zwillingslebensgeschichte leidet darunter, daß 
überhaupt nicht gesagt wird, ob es sich um eineiige oder zweieiige Zwillinge handelt. 
Die These von der schicksalsmäßigen Bedeutung der Erbgleichheit für die Cha- 
rakterentwicklung, gegen die Bl. ankämpft, kann sich doch nur auf die Eineiigen 
beziehen. Im Gegenteil lassen die Hinweise auf die „annähernd gleiche Erbanlage“ 
und darauf, daß die Mutter eine unterschiedliche Art ihrer Töchter gleich nach 
der Geburt bemerkt und affektiv verarbeitet habe, darauf schließen, daß es sich um 
erbungleiche Zwillinge handelt. Hier sind aber charakterliche Unterschiede nicht 
weiter verwunderlich, soll es doch sogar vorkommen, daß Zwillinge verschiedenen 
Geschlechtes geboren werden. Weder die Zwillingsforschung noch die ind.-psych. 


Charakterlehre können durch eine solche Publikation wirksame Förderung erfahren. 
I. Maas - Karlsruhe. 


Birnbaum, Ferdinand (Wien), Die individualpsycdhologische Versuchsschule in 
Wien. Int. Ztschr. Ind. Psych. 1932. Bd. 10, H. 3, S. 176—183. 

Nachdem der Wiener Stadtschulrat im September 1931 eine der bestehenden 
Hauptschulen unter Beibehaltung der Organisation und des Lehrplanes zur ind.- 
psych. Versuchsschule bestimmt hat, handelt es sich darum, Idee und Arbeitsplan 
dieses wichtigen und interessanten Werkes möglichst rein herauszuarbeiten. Dabei 
muß für den reichsdeutschen Leser vermerkt werden, daß der Gedanke der Arbeits- 
und Gemeinschaftsschule in der Wiener Lehrerschaft schon fest verankert ist, und 
der Schritt zum Umbau im ind.-psych. Sinne kein so gewaltiger, wie es der Lern- 
schule noch völlig Verhafteten vorkommen mag. Die Erziehungsgrundsätze der Ind.- 
Psych., — Gemeinschaftserlebnis, Selbsterkenntnis durch Aufdeckung des geheimen 
Lebensplanes, des „inneren Trainings“, „äußeres Training“ zur Überwindung von 
Schwierigkeiten, Selbsttätigkeit und gegenseitige Hilfe in der Aneignung des Lern- 
stoffes, -— sind ja bekannt genug. Man wird mit großer Spannung den Ergebnissen 
des mutigen Versuches entgegensehen, sie unter den wirtschaftlich und psychologisch 


ungünstigen Umständen der heutigen Zeit an einer allgemeinen Volksschule syste- 
I. Maas - Karlsruhe. 


matisch zu verwirklichen. 


Dreikurs, Rudolf (Wien), Einige wirksame Faktoren in der Psychotherapie. Int. 
Ztschr. Ind. Psychol. 1932. Bd. 10. H. 3. S. 161—176. 

Aus reicher psychotherapeutischer Erfahrung berichtet D. über diejenigen Fak- 
toren, die sich ihm in der Arbeit wirksam erwiesen haben. Trotzdem dabei natur- 
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gemäß manches Bekannte wiederholt wird, fühlt man an jedem Satze, daß D. sich 
selbst, seiner Methode und seinen Erfolgen mit schärfster Kritik gegenübersteht und 
eben deswegen viel zu sagen hat. Der gedrängte Inhalt kann nicht in kurzen Worten 
wiedergegeben werden. Die Rolle der „Persönlichkeit“ in der Psychotherapie, Kon- 
takt und Kontaktfähigkeit, Ausschaltung eigener Affekte als Grundlage jedes Er- 
folges, die Unmöglichkeit des Selbsterkennens allein durch Lektüre psychologischer 
Schriften sind nur einige der auf den ersten Seiten berührten Probleme. Wichtiges 
sagt D. über die Bedeutung des „außergewöhnlichen Erlebnisses“ für die Charakter- 
kenntnis (theoretisch und kasuistisch), und sehr lehrreich sind seine Ausführungen 
über Anwendung von Tricks. Es wird von neuem klar, daß Psychotherapie niemals 
nur theoretisch oder durch Lehranalyse erlernt werden kann, daß im Gegenteil diese 
hohe Kunst erst in langer Zeit aus den an eigenen Erfolgen und Mißerfolgen ge- 
wonnenen Erfahrungen erworben wird. J. Maas -Karlsruhe. 


*Nissen, Ingiald, Sjelelige kriser i menneskets liv — Henrik Ibsen od den 
moderne psykologi. (Seelische Krisen im Menschenleben — Henrik Ibsen und die 
moderne Psychologie.) Bei Aschen houg Forlag, Oslo 1931. 183 S. n. Kr. 5.50. 

Dieses neue Buch N.s macht den Entscheid schwer, ob es größere Bedeutung für 
die Seelenkunde oder die Literaturforschung hat; jedenfalls hat es großen Wert für 
beide. N. versucht aufzuzeigen, daß Ibsens Leben einen vollgültigen Beweis für 
die Lebenslehren der Ind.-Psychol. erbringe und daß seine Werke nicht nur aus 
dieser Probiematik entstanden seien, sondern auch diese einzigartig gestalten. Das 
mag verschiedene Geistesgeschichtler überraschen, die Ibsen und sein Werk für 
ihre eigenen Theorien in Anspruch nehmen. Und doch enthält N.s Arbeit zwingende 
Beweise und bietet damit jener geistesgeschichtlichen Auffassung selbst einen tref- 
fenden Beweis, die meint, daß ein großes Menschendasein aus solch voller und tiefer 
Wahrheitlichkeit sich bilde, daß viele lebenstheoretischen Ansichten an ihm in ihrem 
radialen Wahrheitscharakter sich spiegeln können. — Der eigentlichen Seelen- 
forschung bietet das Buch zunächst eine interessante Anwendung der A:ıllerschen 
Theorien auf I.s merkwürdige Schicksalsbildung. Der Titel (I. u. die moderne 
Psychol.) ist also zu weit. Die Behandlung der einzelnen Probleme der Dramen 
macht diese zu ind.-psychol. Musterbeispielen von großem Wert. Das Kap. über die 
„Wildente“ (S. 74) als Beispiel „seelischer Angriffs- und Verteidigungsmittel“ ver- 
dient das Prädikat einer literatur-analytischen Glanzleistung. Hier wie auch an 
verschiedenen anderen Stellen bietet N. einige wertvolle eigene psychologische An- 
schauungen, so über das bessere Verstehen symbolischer als wortsinnlicher Aus- 
drucksweise von seiten der Kinder. Die Lösung der bisher von niemandem völlig 
aufgeklärten eigentlichen Problematik des Selbstmordmotives der kleinen Hedwig 
ist ihm damit einleuchtend gelungen. — Trotz einiger theoretischer Einseitigkeiten, 
z. B. daß N. die Möglichkeit irgendeiner psychischen Sublimierung leugnet und 
auch den „Kult‘“ der Sexualisierung aller Symbolik mitmacht (so hier sogar des 
nordischen Pferdesymboles), ist in seinem bescheidenen Rahmen das Buch das Scharf- 
sinnigste, das über Ibsen geschrieben worden ist. Ernst Harms- Alsfeld. 


e) somatische Momente 

Misch, W. (Berlin), Medikamentöse Behandlung der neurotishen Angst- 
zustände. Ditsche. med. Wschr. 1932, H. 29, S. 1131—1132. 

Das Syndrom des Angstanfalles ist das genaue Negativ des unter Cholinwirkung 
eintretenden Zustandsbildes. M.: bringt folgende Gegenüberstellung: Hautgefäße — 
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bei Angst kontrahiert, bei Cholin erweitert; Herzaktion — beschleunigt, verlang- 
samt; Blutdruck — erhöht, gesenkt; Pupille — erweitert, verengt; Speichel- 
sekretion — vermindert, vermehrt; Muskulatur — atonisch, tonisiert. Injiziert man 
in einem Angstanfall 0.1 Acetylcholin, so verschwindet das somatische Angstsyndrom 
in 5—10 Min., Wirkungsdauer 3—4 Stunden. Injektion kommt nur zur Kupierung 
in Betracht. Bei peroraler Medikation bessert sich die Angst im Verlauf von Stunden 
oder Tagen und verschwindet schließlich. Cholinbehandlung erwies sich als stets 
wirksam bei Angstneurose, wirkt bessernd bei Angsthysterie, wobei aber die Angst 
oft anderen störenden Symptomen weicht, ist wirkungslos bei der Angst beginnender 
Zwangsneurose, bei hypnotisch oder posthypnotisch erzeugter Angst. Cholin ist um so 
wirksamer je elementarer das Angsterlebnis und je ausgeprägter das somatische 
Syndrom ist. R. Allers- Wien. 


f) Sonstiges und Allgemeines 


Benda, Cl. E. (Berlin), Probleme der modernen Psychotherapie, Med. Welt, 
1932, H. 8, S. 256258. 

„Es war um die Jahrhundertwende, daß in der Psychologie der Kampf um das 
Unbewußte entbrannte.“ Obwohl die Entwicklung der Psychologie zu einer so 
klaren Trennung von den somatischen Vorgängen geführt hat, daß die Grenzen 
zwischen Körper und Seele überspitzt erscheinen, herrscht über den Begriff „Psy- 
chisch“ selbst noch große Unklarheit (Monakow, „Psychologie, Biologie und Neu- 
rose“). B. vertritt die alte Trennung von Seele und Geist, in weiterer Folgerung 
eine Geistlehre-Pneumatologie, aber keine spekulativ-philosophische, sondern eine 
aus Biologie und Psychologie folgende. Die Schicht des Unbewußten im Psy- 
chischen ist aber nicht etwas aus dem Bewußtsein Verdrängtes, sondern etwas ab- 
solut Selbständiges, was überhaupt zunächst mit dem Bewußtsein nichts zu tun hat. 
Das Erleben ist nicht auch schon ein Bewußtseinsvorgang. Man glaubte das Be- 
wußte damit aber vollkommen entdeckt und brauchte scheinbar nur in der Rich- 
tung von oben nach unten das Neuland des Unbewußten zu erforschen. Das Pro- 
blem liegt jetzt umgekehrt wie in der früheren Psychologie: Die relative Kenntnis 
unbewußter Vorgänge muß dazu führen, das noch einmal zu untersuchen, was man 
als Bewußtsein bezeichnet hatte. Beide Begriffe, bewußt und unbewußt, sind nur 
als Korrelationen faßbar, und so ist das Wissen um das Unbewußte der Freudschen 
Ära nur das Spiegelbild, der Gegenpol einer bestimmten geistigen Haltung, der 
Bewußtseinslage jener Zeit. In Anlehnung an L.Binswanger und in Gegenstellung 
zu den Lehren der klassischen Analyse stellt B. den Satz auf, daß das, was unbe- 
wußt erlebt wird, nicht ein wertfreies Schicksal darstellt, das objektiv passiert und 
dann erst einer Deutung unterliegt, sondern die Fülle des Geschehens wird nur als 
Sinnvolles erlebt und geht also nur unter der Voraussetzung eines bestimmten 
Sinnzusammenhanges in den Aufbau der Person ein. Es folgen Betrachtungen über 
die Anfänge der Analyse, wo man von den schweren Neurosen auch auf das Ge- 
sunde Rückschlüsse machte, während man jetzt auch unabhängig die Untersuchung 
des Gesunden mit einbezieht, aber mit dem ‚Ausweg in die Konstitution nur die 
Flucht in das Körperliche vollzogen habe“, die Problematik ist dadurch wiederum 
verschoben. Neben den überschätzten Triebsphären muß der Hintergrund, und zwar 
der geistige, eruiert werden, auf dem sich seinerzeit die Imtwicklung des Indivi- 
duums abspielte. Unter diesen Prämissen sieht B. im „Bewußstsein nur ein „Be- 
deutungsbewußtsein“; in der Entwicklung ist das Ursprüngliche das Ubw., welches 
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unter dem Druck der äußeren Verhältnisse allmählich durch ein Bewußtes ersetzt 
wird. Die Sprache ist einer der Wege dazu; das Kind begreift dabei die Welt 
nicht auf seine eigene, sondern auf die Weise der anderen. Das Bewußtsein ist ur- 
sprünglich ichfremd, es gibt kein Bewußtsein außerhalb der Sprache. Das gefühls- 
mäßige Verhalten zur Umwelt wird durch die begriffliche Erfassung der Gegen- 
stände eingeengt und ersetzt. Das bedeutet wiederum eine Selbstentfremdung; es 
muß eine Polarität entstehen zwischen der eigenen seelischen Entfaltung und der 
Formung des Bewußtseins. Das Begreifen zerstört die Einheit des Individuums im 
Tausch gegen seine Gesamtwertung und Eignung für die Gesellschaft. Diese Auf- 
fassung ist aber den bisherigen von Bewußt und Ubw. fundamental entgegengesetzt. 
Nicht mehr der Descartessche Mensch, sondern der schöpferische künstlerische 
Mensch Jungs steht uns jetzt gegenüber. Nur aus den vorigen Betrachtungen 
werden die Eigentümlichkeiten und scheinbaren Widersprüche der einzelnen psycho- 
therapeutischen Schulen verständlich. Es folgen Betrachtungen über die Methodik 
der — großen — Psychotherapie, die sich im wesentlichen an Jung anschließen, 
wobei B. unter den Begriff der großen Psychotherapie etwa das einordnet, was 
J. H. Schultz als Schicht- und Kernneurosen zusammenfaßt. Besonders hebt 
B. für die Trechnik selbst den Grundsatz hervor, den Kranken die Sphäre der lo- 
gischen Bindungen und gedachten Wertungen verlassen zu lehren und sich nur dem 
hinzugeben, „was in ihm vorgeht“. Der Intellektualismus der sich stellenden Pat. 
ist dabei die größte Schwierigkeit, und darin liegt auch die Tragik dieser Therapie, 
indem es „unvollkommen oder nie gelingt“, die intelligenten Kranken ihm zu ent- 
reißen. Es ist keine Seelenanalyse mehr, sondern eine Seelenschau, in anderem 
Sinne das, was L. Binswanger als Hermeneutik vertritt. Ob auf diesem Wege 
wiederum eine Verständigung mit den anderen Schulen möglich sei, erscheint B. 
mehr als fraglich. Im folgenden wird dies an Hand der verschiedenen Methoden, 
insbesondere der Traumdeutung, eingehend begründet, ferner in gleicher Weise 
für die verschiedene Auffassung des Ubw.; hie Freud, hie Carus und Jung. 
Allerdings ist der für die Jungsche Methodik geeignete Menschentyp sehr viel 
seltener als der für die Freudsche Methode passende, während andererseits gerade 
die Therapie Adlers wiederum uns Ärzten wenig gelegen und wenig produktiv 
sein soll, sie ist mehr die Methode „der Pädagogen und Eltern“. Schlußfolge- 
rungen: Nicht das Bewußtmachen des Ubw. ist der Sinn der Therapie, sondern die 
Lösung der Sinnzusammenhänge vom Bewußten und ihre Zurückführung in neue 
tiefere Sinn- und Lebenszusammenhänge. Die Sexualität ist ein Problem der Neu- 
rose, aber nur in ihrer Entwertung, und nicht alle entspringen aus ihr. Die Ur- 
sachen sind vielmehr die Schwierigkeiten das individuelle Erleben mit den Deu- 
tungen der Umwelt in Zusammenhang zu bringen. Das Problem der Psychotherapie 
ist somit die Selbstverwirklichung von innen heraus. Das Unbewußte der Freud- 
schen Zeit ist nicht mehr die Problematik der heutigen Generation. Und die gegen- 
wärtigen Konflikte liegen nicht nur im Seelischen, sondern auch im Geist der 
Zeit. W. Leschmann - Bamberg. 


*Prost, Pierre, Re&ducation psychotherapique, Contröle de Pequilibre mental 
et nerveux. (Psychother. Wiedererzieh., Kontrolle d. psych. u. nerv. Gleichgew.) 
Doin & Cie., Paris 1932. 138 S. Fr. 20.—. 

Im Rahmen der Schriftenreihe über Wiedererziehung (Themen: Sprech- und 
Singstimme, Taubstumme, Hilfsschule, Atmung usf.) bemüht sich diese Arbeit in ge- 
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drängter Kürze das Wesentlichste zu bringen. Einer Einleitung über das Wesen von 
Ps.-Ther. folgt eine Darstellung ihrer Voraussetzungen seitens des Pat. und Arztes, 
‚ ein knapper Abschnitt über Neurosensymptomatologie und eine ausführlichere Dar- 
stellung der Technik, die hauptsächlich auf Entspannung, Schulung der Aufmerk- 
samkeit und des Willens aufbaut. Nach einigen Bemerkungen, die Einwände gegen 
Ps.-Ther. erledigen sollen, folgt die Darstellung der Anwendungsmöglichkeiten, zum 
Schlusse eine Reihe praktischer Ratschläge über Einleitung und Durchführung der 
Behandlung. Im ganzen handelt es sich in der Tat mehr um ein Erziehungs- und 
Übungsverfahren, als um „große“ Psychotherapie. Innerhalb dieser Grenzen aber 
bringt P. manches Wissenswerte. R. Allers- Wien. 


*1. H. Schultz (Berlin), Das autogene Training. (Konzentrative Selbstent- 
spannung.) Versuch einer klinisch-praktischen Darstellung. Georg Thieme, Leipzig 
1932. AVI u. 305 S. Geh. RM. 16.80, geb. RM. 18.60. | 


Das zusammenfassende Werk über das a. Tr. wird von vielen freudig begrüßt 
werden. Es bringt außer genauen technischen Anweisungen, zahlreichen Beobach- 
tungen an (über 1500) Übenden aller Stufen und Typen und sehr detaillierten Indi- 
kationen eine überraschende Fülle von wissenschaftlichen Beziehungen dieser Heil- 
methode: Psychologie und Physiologie, das Leib-Seele-Problem, Gymnastik, Ethno- 
logie und Religionswissenschaften werden von dem literaturkundigen und schrift- 
gewandten Verf. eingehend diskutiert. Sch. hat sein Verfahren aus systematisch be- 
nutzten Beobachtungen an Einschlafenden und Hypnotisierten in Anlehnung an 
Vogts fraktionierte Hypnose entwickelt; daß auch Praktiker wie Con& deutlich 
Gevatter gestanden haben, erhöht nur die Brauchbarkeit der Methode, deren einziger 
Fehler ihr Name ist. — Von der einfachen, der Selbstbeobachtung des Muskel- 
Entspannten ohne weiteres zugänglichen Wahrnehmung der körperlichen Eigen- 
schwere kommt der Übende zur selbstbewirkten, nicht nur sub-, sondern auch ob- 
jektiven Wärme- bzw. Kühlebildung im Körper, zur Organbeeinflussung — wie 
z. B. Herzruhigstellung. Weitere Übung und Erfahrung in der „konzentrativen 
Selbstbeeinflussung“ ermöglichen Veränderung von Sinneserlebnissen — z. B. Hy- 
palgesie, Gefäßregulierung, Gedächtnisverbesserung u. v. a. m. Noch intensivere 
Selbstversenkung gibt durch die Wirksamkeit formelhafter Vorsatzbildung psycho- 
logisch wertvolle Hilfen u. a. zur Abstellung falscher, zum Einschleifen neuer Ge- 
wohnheiten sowie zur Affektdämpfung; ferner vermittelt sie mit dem Auftauchen 
der dem tiefsten Unbewußten entstammenden Bilder die Möglichkeit vertiefter 
Selbstschau und Selbsterkenntnis. — Die therapeutische Wirksamkeit des Verfahrens 
erhellt aus der Statistik seiner Anwendung bei Organfunktionsstörungen. Nach min- 
destens 2 Jahren Nachbeobachtung waren von 449 Fällen sehr gut 46, deutlich 17, 
gar nicht 37% beeinflußt. Aber auch die tieferliegenden Psychoneurosen werden mit 
Erfolg behandelt. Das Verfahren ist — wie Ref. bestätigen kann — ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel für den Nervenarzt; aber auch der Allgemeinpraktiker kann sich 
seiner sehr wohl bedienen. Das a. Tr., als Mittel der Wahl für die meiste „kleine 
Psth.“ und für diejenigen komplizierteren Fälle, in denen tieferschürfende Analyse 
nicht möglich ist, tritt heute zunehmend an die Stelle von Persuasion, Suggestion, 
Hypnose und deren Variationen. Es erscheint dabei irrelevant, ob man die Methode 
— wie Sch. wünscht — als grundsätzlich neu und anders von dem suggestiven Ver- 
fahren trennt oder nicht. Sie ist Psychotherapie für Extravertierte, die dann in Be- 
tracht kommt, wenn weniger die Bewußtwerdung und Wandlung des Menschen im 
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ethischen Sinn als vielmehr eine zur Wiederherstellung der Arbeits- und Genuß- 
fähigkeit ausreichende Störungsbeseitigung gewollt (oder allein möglich) ist. — Das 
Buch darf in keiner Bibliotkek fehlen. G. R. Heyer - München. 


*Hirsch, Ludwig (Berlin), Schlaflosigkeit. Ihre Entstehung und Heilung. 
Bruno Wilkens, Hannover 1931. 76 S. RM. 1.—. 


In augenehmem Plaudertone sucht H. in seiner populär gehaltenen Abhandlung 
zu zeigen, unter welchen Bedingungen der Schlaf zustande kommt, warum er ver- 
loren gehen, und wie er wieder zurückgewonnen werden kann. Dem Laien bringt 
das Büchlein eine Reihe sehr brauchbarer Ratschläge zur körperlichen und seelischen 
Hygiene, aber auch der Arzt wird ihm so manchen für die praktische Behandlung 
der nervösen Schlafstörung brauchbaren Wink entnehmen können, zumal Fl. diese 
Behandlung nicht auf die gedankenlose Anwendung der verschiedenen chemischen 
Hypnotika beschränkt wissen will, sondern alle erreichbaren psychischen, physi- 
kalischen und diätetischen Hilsfmittel mit heranzieht. I. Maas - Karlsruhe. 


Nowotny, Karl (Psychiatr. neurol. Abt. Krankenh. Wien), Bericht über das 
psychotherapeutische Ambulatorium der Psydiatrisch-neurologischen Abteilung 
des Allgemeinen Krankenhauses. Wien. Med. Wschr. 1932, H. 12, 5. 386—338. 


Der Bericht — oder vielmehr die vorläufige Mitteilung — legt Rechenschaft ab 
über die rund 100 ersten Pat., die im Laufe der letzten dreiviertel Jahre des 
Jahres 1930 in der neugegründeten Ambulanz psychotherapeutische Behandlung ge- 
sucht haben. N. und seine Mitarbeiter. bevorzusen die indiv.-psychol. Metliode, die 
die. Erfassung der Gesamtpersönlichkeit und die therapeutische Einwirkung auf 
Fehleinstellungen schneller und sicherer als die Ps.-A. gewährleiste, ohne dem Pat. 
dabei wirtschaftlich untragbare Zeitopfer zuzumuten. Die Pat. — Männer und 
Frauen — litten unter mannigfachen psycho- oder organ-neurotischen Störungen, 
z. T. auch an echten Psychosen oder Organkrankheiten. Soziale Heilung oder 
Besserung ist bei einer ansehnlichen Zahl erreicht worden. Daß N. aber seine Er- 
folge und Mißerfolge bei 100 Fällen und rund 16 verschiedenen Leiden systematisch 
bis auf die 2. Dezimale ausrechnet, beweist ein immerhin ungewöhnliches Maß von 
Unkenntnis über die wissenschaftlichen Grundlagen der Statistik. 

I. Maas - Karlsruhe. 


*Reissinger, Leo, Das Einmaleins des Nervösen. Nervengymnastik. Praktische 
Selbsthilfe zur Kräftigung der Nerven. Süddeutsches Verlagshaus, Stuttgart 1931. 
30 $S. RM. 1.25. 


Dieses Buch, für Laien bestimmt — der Arzt kann es nur als Ausgeburt einer 
krankhaft veränderten Psyche nehmen —, setzt den ahnungslosen Leser unter ein 
Trommelfeuer von Schlagworten z. T. neuer Prägung, die wahllos der Physiologie, 
Anthroposophie, Schul- oder Laienpsychologie entnommen und zu einem richtigen 
Hexeneinmaleins gemengt sind. „Schlafen Sie aktiv!“ „Dem nervös begabten 
Menschen ist letzten Endes im Prinzip alles möglich, ja er kann sich sogar hell- 
sichtig gestalten, wenn er Kollektiv- und Fundamentalkontakt einhält! Fühle und 
empfinde tief, andauernd und bei ruhigem Atem! Das muß man dem Menschen 
zurufen, der seine „Nervosität“ als das verwerten will, was sie im Grunde ist: als 
Begabung!“ Sapienti sat! Das Buch ist nicht einmal gefährlich. Der Vernünftige 
wird sich nieht dadurch verwirren lassen, und dem Wirren wird alles so wirr 
bleiben, wie es vorher war. I. Maas - Karlsruhe. 
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VEI Heilpädagogik 


Wile, Ira $. (New York), The relation of left-handedness to behaviordisorders. 
(Zusammenhang d. Linkshändigkeit m. Regelwidrigkeiten d. Verhaltens.) Americ. 
Journ. Orthopsychiatry, 1932, Bd. 2, H. 1, S. 44. 

Was ist das Unglück der Linkshändigkeit? Die Tatsache, daß in unserer rechts- 
händigen, standardisierten und unduldsamen Welt eine hoffnungslose Minorität ihr 
Stigma trägt. Schon Plutarch erzählt, daß den Knaben der Gebrauch der linken 
Hand nur zum Halten des Brotes bei der Mahlzeit erlaubt sei — unter einem 
solchen Druck muß Linkshändigkeit ja der Ungeschicklichkeit zum Verwechselu 
ähnlich werden. W. hat sich an 250 genauer analysierten Fällen über ihre spe- 
ziellen Schwierigkeiten zu orientieren gesucht und findet, daß die schwersten Ab- 
weichungen durch erzwungene Rechtshändigkeit verursacht werden. Für die oft 
gehörte Behauptung, die Zahl der Schwachsinnigen und Defekten sei unter Linksern 
größer als unter Rechtshändern, fehlt der schlüssige Beweis. Die im Durchschnitt 
schlechteren Schulerfolge erklären sich viel einfacher dadurch, daß sie ihrer eigent- 
lichen Natur Gewalt antun müssen, und also dauernd unter ungünstigen Be- 
dingungen, unter einer quälenden nervösen Spannung arbeiten. Die reaktive Natur 
der dabei beobachteten Störungen — Ungeschicklichkeit, mangelnde Koordination, 
Stottern, Spiegelschrift und Dyslexie — wird am besten dadurch bewiesen, daß die- 
selben oder ganz ähnliche Symptome bei rechtshändigen Kindern auftreten, wenn 
sie durch Unfall oder Krankheit im Gebrauch der rechten Hand gehindert und 
zum „Umlernen auf Linkshändigkeit“ gezwungen sind, und weiter durch die Tat- 
sache, daß die Symptome verschwinden, sobald die natürlich führende Hand wieder 
funktioniert. Bei einigen Kindern ist die Linkshändigkeit so wenig ausgesprochen, 
daß sie sich den Forderungen auf Gebrauch der rechten Hand in Schule und Haus 
bequem anpassen und unter Umständen eine besonders große Geschicklichkeit, eine 
„doppelte Rechtshändigkeit“ erwerben können. Daß aber die bei den ausgesproche- 
nen Linkshändern durch erzwungene Rechtshändigkeit erzeugte Spannung zu 
weiteren Regelwidrigkeiten, zu Minderwertigkeitsgefühlen und falschen Kompen- 
sationsversuchen auf allen Lebensgebieten führen kann, sollte sich für den psycho- 
logisch geschulten Pädagogen von selbst verstehen. I. Maas - Karlsruhe. 


* Descoeudres, Alice, L’&ducation des enfants arrieres. (Erzieh. zurückgeblieb. 
Kinder.) 3. Aufl. Delachaux & Niestle, Neufchatel-Paris 1932. 416 S. u. 13 Taf. 
Fr. 30.—. | 

Die beiden früheren Auflagen hießen „Erziehung abnormer Kinder“. Eine Be- 
merkung von Robin veranlaßt D. mit Rücksicht auf die gebotene Schonung kind- 
lichen Empfindens zur Änderung des Titels. Das schon hierin sich aussprechende 
lebendige und warme Verständnis für die Lage der Zurückgebliebenen, welches das 
ganze Buch durchzieht, die große praktische Erfahrung und umfassende theoretische 
Bildung zusammen mit einem besonderen Geschick der Darstellung machen D.'s 
Werk zu einem der besten Leitfäden der Schwachsinnigenerziehung und des Hilis- 
schulunterrichtes. Der Wert der entwickelten Methoden aber geht entschieden über 
dieses unmittelbare Ziel hinaus, so daß der Untertitel mit Recht sagen kann, es 
werden die Grundsätze und Methoden dieser Sondererziehung und „was alle Kinder 
daraus gewinnen könnten“ dargestellt. Besonders begrüßenswert ist das Eingehen auf 
die Einzelheiten der Unterrichtsmethoden und das Zurücktreten der sonst so sehr im 
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Verdergrunde stehenden Bestrebungen, auf Grund von Tests oder sonstwie irgend- 
eine „Einteilung“ aufzustellen. Wiewohl D. die Bedeutung der Tests wohl zu 
schätzen weiß und auch manche ihrer (großenteils selbständig ausgebildeten, vielfach 
auch von anderen, zumal von Decroly, übernommenen) Unterrichts- und Be- 
schäftigungsverfahren als Tests verwendet, so spürt man doch allerorten, daß der 
lebendige Kontakt und die Erfassung der Einzelpersönlichkeit das eigentliche Funda- 
ment dieser Erziehung ist. Jeder Pädagoge, aber auch der Schularzt und nicht 
minder der medizinische Psychologe wird aus der Lektüre dieses Buches vielerlei 
Anregung schöpfen können. Selbstverständlich auch jeder, der mit Erziehungs- 
beratung u. dgl. zu tun hat und nicht zuletzt der Psychotherapeut, zumal mit Rück- 
sicht auf die Psychotherapie des Kindesalters, dem höchst nützliche Untersuchungs- 
methoden und brauchbare Gesichtspunkte an die Hand gegeben werden. 


R. Allers- Wien. 


* Kennedy-Fraser, David (Glasgow), Education of the backward child. (Erzieh. 
zurücgeblieben. Kinder.) London. Univers. of London Press 1932, 254 S. sh. 6.—. 


Bringt eine gedrängte, aber durchaus zureichende, sehr klare Darstellung mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Probleme und Organisation des Hilfsschulwesens. 
Teil I behandelt Wesen und Diagnose der Zurückgebliebenheit, Fragen der Schul- 
und Klassenorganisation, Teil Il spezielle Unterrichtsmethoden (Sprache, Hand- 
fertigkeit, Schreiben, Lesen, Rechnen usw.), Teil III die Erziehung älterer 
Kinder und als Sonderfall den Mongolismus, schließlich den Lehrer. Dieses letzte 
Kap. enthält äußerst wertvolle Hinweise; vor allem wird unterstrichen, daß mit 
etwas besserer Kenntnis der mutmaßlichen Entwicklung des Zöglings und etwas 
mehr Vertrauen in die Erziehungseinflüsse die Ergebnisse weit besser ausfallen 
müßten. Auch sei weniger auf die ständige Kontrolle des Kindes als auf die Ge- 
staltung seiner Lebens- und Arbeitsbedingungen zu achten. Leider vermißt man 
in der trefflichen Schrift eingehendere Bemerkungen zu dem eigentlichen Er- 
ziehungsproblem, welches gegenüber dem des Unterrichtes allzusehr zurücktritt. 

| R. Allers- Wien. 


IX. Forensisches 


*Tullio, B. di (Rom), Manuale di Antropologia e Psicologia Criminale. 
Applicata alla pedagogia emendativa, alla polizia ealdiritto penalee penitenziario. 
(Hdb. d. Krimin. Anthropol. u. Psychol. in Anwendung auf Heilpädagog., Polizei, 
Strafrecht u. Strafvollzug.) Anonima Romana Editoriale, Rom 1931. XII u. 367 S., 
L. 33.—. 


Das recht kenntnisreiche und gut geschriebene Buch handelt zunächst von den 
Ursachen des Verbrechens, welche T. — wenn man von Gelegenheitsverbrechen 
u. dgl. absehe — vornehmlich in einer ererbten kriminellen Konstitution erblicken 
will, während alle anderen Momente nur als sekundäre und unterstützende zu 
gelten hätten. Sodann wird eingehend über die Untersuchung der Krim. berichtet 
und eine Übersicht über die durch morphologische, neuro-psychopathologische, ferner 
durch überwiegend psychopathische Beschaffenheit ausgezeichneten Gruppen unter 
ihnen gegeben. Entsprechend seiner, vornehmlich an Ferri und Ottolenghi 
orientierten Auffassung behandelt T. ausführlich die biologischen Grundlagen einzelner 
krim. Verhaltensweisen. Deren Wesen sieht er in einer konstitutionell bedingten 
Verringerung der sozialen Anpassungsfähigkeit. Darum erscheint ihm aber die 
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Wiedererziehung des Krim. keineswegs als aussichtslos. Die klugen Bemerkungen zu 
diesem Thema hätten gewonnen, wenn T. sich mit den Anschauungen der psycho- 
therapeutischen Schulen vertraut gemacht hätte. Indes kommt in diesem Buche 
der Name Freuds nur einmal vor, der Adlers gar nicht! 


R. Allers- Wien. 


Leonhardt, G. (Leipzig), Das erdichtete Erlebnis in der eidlihen Zeugen- 
aussage und die Aufdeckung des Meineidsverbrechens mit Hilfe der psycdho- 
logischen Beweisführung, erläutert an einem methodisch behandelten Fall der 
Praxis. Zschr. Strafrechtswiss. 1931. Bd. 51. H. 5. S. 770-793. 


An Hand eines Falles von falscher Anschuldigung einer Ehefrau durch deren 
Ehemann und dessen Helfershelfer, der als Zeuge einen Meineid zu Ungunsten 
der Frau schwor, wird die Glaubwürdigkeit der Zeugen — hier in einem Ehe- 
scheidungsprozeß — vom juristischen Standpunkt aus eingehend erläutert. Ein 
erdichteter Vorgang enthält gewöhnlich nur das für das Ausgehen des Rechts- 
falles Wesentliche, er entbehrt der charakteristischen Einzelheiten und gewisser 
Eigentümlichkeiten, wie sie einem erlebten Vorgange eigen sein müssen. Die 
Schilderung des erdichteten Vorganges soll ferner die Anschaulichkeit vermissen 
lassen und sehr knapp sein (?Ref.). Der Vorgang enthält ferner überflüssige 
Bemerkungen, die der Klarstellung in keiner Weise dienen, sondern sie eher er- 
schweren. Es wird zwischen einem positiven und einem negativen Symptomenbild 
für den wahren und den erfundenen Vorgang unterschieden. In der Praxis ist ihre 
reine Ausprägung selten und auch bei wahren Sachverhalten schleichen sich die 
anderen Symptome oft mit ein. Der Person, welche ein Erlebnis fingiert, fehlt 
meist die Einfühlung in dasselbe. Sache des Prüfenden ist es, diese Einführung bei 
sich selbst vorzunehmen und aus dieser gegebenen Situation heraus in rascher 
Aufeinanderfolge viele nebensächliche Fragen zu stellen. Ein weiterer Gesichts- 
punkt ist der Versuch, die affektiven Reaktionen, die das Erlebnis gehabt haben 
muß, bei einem möglichst anschaulichen ausführlichen Verhör wieder zu erwecken. 
Auch für den ärztlichen Sachverständigen interessant ist die Rolle ‚des Unbe- 
kannten“. Wenn derselbe nicht unbekannt zu sein brauchte, und es vom Stand- 
punkt der geprüften Person aus auch nicht bleiben durfte, so deutet sein weiteres 
Unbekanntbleiben schon sehr auf Unglaubwürdigkeit der betreffenden Aussagen 
hin. Auch die Stellungnahme zu der Unterlassung der Identifizierung des „Unbe- 
kannten“ kann Fingerzeige geben. Wortkargheit bei wichtigen Zeugen ist ja als 
Verdachtssymptom bekannt, mehr noch Grobheit, Weigerung mehr zu sagen, oder 
gereiztes unsicheres Wesen, solche Personen sind durch das Verhör sehr leicht „in 
ihrer Ehre zu kränken“ und bringen dies auch entsprechend zum Ausdruck. 


W. Leschmann - Bamberg. 


Hegemann, H. (Essen), Kriminalpsydhologie und Psychoanalyse. Kriminal. 
Mon.-H. 1931. Bd. 5. H. 11. S. 241—247. 

Der Zweck dieses Artikels war, einem aus Laien bestehenden Leserkreis die 
Grundelemente der ps.a. Lehre und Forschung in kurzer Form zu erläutern und 
darzulegen, inwieweit die praktische Kriminalistik daraus Nutzen ziehen kann, 
H. hat diese Aufgabe in ganz ausgezeichneter Weise gelöst. Was denjenigen, der 
vielleicht nieht in allen Punkten die Ansichten H.s teilt, besonders angenehm be- 
rührt, ist die maßvolle, kritische Art der Darstellung, die sich von der anderer 
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psychoanal. Autoren, die sich mit diesen Fragen befaßt haben, wohltuend unter- 
scheidet. H. empfiehlt dem praktisch tätigen Kriminalbeamten die Beschäftigung 
mit den Lehren der Ps.A. und der anderen tiefenpsychol. Richtungen, weil dieses 
Studium zur reinigenden Selbstbestimmung und rücksichtsloser Selbstkritik führe; 
so werde manches bis dahin als wertvoll betrachtete Vorurteil in seiner Dürftigkeit 
entlarvt und der Blick für das Verständnis menschlicher Schwächen freigemacht. 
Auch für die Kriminalpädagogik sei die Psychoanalyse von Wert; durch sie werde 
man in dem Schwanken zwischen einem oberflächlichen Optimismus und einem 
griesgrämigen Pessimismus wenigstens einzelne Festpunkte gewinnen. 
H. Herschmann- Wien, 


Groß, Karl (Wien), Ein Fall von Pädophbilie und Pseudologie. Jb. Psych. u. 
Neur. 1932, Bd. 48, H. 2/4, S. 144—1593. 


Forensische Psychiatrie sei eine verhältnismäßig abgeschlossene Wissenschaft, ihre 
Problematik erweitere und erneuere sich nur noch in dem Maße, wie neue Gesetze 
geschaffen und neue Rechtsanschauungen Platz greifen würden, was sich bekannt- 
lich sehr langsam vollziehe. Der forensischen Praxis hafte so doch eine ge- 
wisse Monotonie an. Der beschriebene Fall erscheine der Veröffentlichung wert 
wegen seiner Bedeutung für das psychologische Verständnis jugendlicher Kriminali- 
tät: 20jähr. Mädchen mit psychopathischer Jugend wird nach Verbüßung einer 
10mon. Kerkerstrafe von der Anstaltsleitung wegen ihrer guten Führung 
dort in eine Familie mit zwei Knaben von 14 und 13 Jahren empfohlen (!Ref.). 
Findet sich im neuen Kreise rasch zurecht, macht sich beliebt, zeitweilige 
hysterische Anfälle tun dem keinen Abbruch. Aber nach kurzer Zeit verführt sie 
unter raffinierter Ausnutzung der Psyche des 14jähr. Knaben diesen zu einem regel- 
rechten Liebesverhältnisse. Die Art dieses Vorgehens ist außerordentlich geschickt, 
macht sich die phantastisch-romantische Gemütsart des Jungen zunutze, nach 
zufälliger Entdeckung des Verhältnisses geht sie mit beiden Knaben durch. Anklage 
wegen Entführung und Übertretung der Verleitung zu Unzucht, Verurteilung. Der 
gerichtliche Sachverständige beurteilte sie als asozial geartet, und psychopathisch 
minderwertig, eine Täuschung des Willens über die Forderungen der Realität hinaus 
infolge krankhafter Phantasietätigkeit sei weniger anzunehmen. G. glaubt trotzdem 
mit Hinsicht auf die abnorme Stärke ihres Sexualtriebes, seine Verflochtenheit 
mit phantastischen Vorstellungen eine beträchtliche Herabminderung ihrer Zurech- 
nungsfähigkeit annehmen zu müssen. Die Flucht mit den Kindern sei auch nur eine 
Handlung aus Unüberlegtheit einer in die Enge getriebenen, infolge ihrer Hysterie 
impulsiven, romantischen Vorstellungen nachlebenden Person. Letzteres hatte auch 
der gerichtliche Sachverständige im Sinne einer vernünftigen Überlegung mangelnder 
„Kurzschlußhandlung‘ gelten lassen. Die Besonderheit des Falles sieht G. in der 
Bindung der älteren weiblichen Person an den Knaben, in der Aktivität von ihrer 
Seite, wobei sie gewissermaßen der „männliche Teil“ war, obwohl ihre sonstige 
Konstitution nicht für eine solche Annahme sprach. G. sieht in der Verurteilten auch 
jetzt noch ein gutes Objekt für energische und geduldig fortgesetzte Erziehungs-, 
bzw. Fürsorgemaßnahmen. W. Leschmann - Bamberg. 






Die Lehre von der 
Ocganminderwertigkeit 


Von Dr. med. ARTHUR HOLUB 
VIII, 91 Seiten und 1 Tafel. 8%. 1931. RM. 4.— 






INHALT: Vorwort. A) Allgemeiner Teil: I. Historische Übersicht — 
II. Einteilung der Organminderwertigkeit — Morphologische — Funktio- 
nelle — Relative — Temporäre — III. Kennzeichen der Organminder- 
wertigkeit — Variabilität und Wachstumsenergie der mindefwertigen 
ı Organe — Heredität — Stigmen — Segmentäre Insuffizienz — Schleim- 
hautreflexe — Kinderfehler — Psychische Kompensation — IV. Phylo- 
genetische Elektivitätt — V. Infektionskrankheiten und Organminder- 
wertigkeit — VI. Minderwertigkeit des Stützgewebes — VII. Minder- 
wertigkeiten einer Körperhälfte — VIII. Neoplasmen. B) Spezieller 
Teil: I. Knochen — II. Gelenke — III. Respirationstrakt — IV. Zirku- 
lationsapparat — V. Verdauungsapparat — VI. Stoffwechsel — VII. Uro- 
poetisches System — VIII. Genitalsystem — IX. Blut — X. Drüsen 
mit innerer Sekretion — XI. Nervensystem — XII. Ohr — XIII. Auge — 
XIV. Haut. C) Korrelation der Organe: I. Mehrfache Organminder- 
wertigkeiten — II. Korrelationsmechanismen — III. Psychische Mehr- 
leistungen — Kompensation — Überkompensation. D) Pro phylaxe: 
Erziehungsberatungsstellen — Indikationen für die Zuweisung. Literatur. 





















Der Nervenarzt, Jahrg. 1931, Nr. 9: Das kleine Buch enthält zunächst einen 
Abschnitt über Einteilung und über Kennzeichen der Organminderwertigkeit und 
gibt dann im speziellen Teil eine Übersicht über unser Wissen von der Minder- 
wertigkeit einzelner Organe oder Organsysteme des Körpers und von der Korrelation 
der Organe. Es zeigt ferner, wie der Organdefekt durch psychische Mehrleistung 
kompensiert wird, wie daran allein oft die Minderwertigkeit des Organs überhaupt 
zu erkennen sei. Dem Örganminderwertigen erwachse das Gefühl der Unzuläng- 
lichkeit, das die organische und psychisch erschwerte Einfühlung in die Umwelt 
und ihre Forderungen noch mehr behindere. Hier hat man vorzubauen durch 
Ermutigung, durch psychisches Training, durch Prophylaxe in der Kindheit. 

Zentralblatt für die gesamte Neurologie und Psychiatrie: Das lesenswerte Büch- 
lein gibt eine reichhaltige und instruktive Zusammenstellung der Forschungs- 
ergebnisse im Bereiche der modernen Konstitutionslehre. 
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Von Dr- ERWIN WEXBERG 
121 Seiten. Broschiert RM. 4.—, Ganzleinen RM. 5.50 
Erschienen im Juli 1932 


INHALT: Einleitung. 1. Entwicklungsgeschichte der Arbeit. 2. Arbeitsfreude. 3. Psycho- 
pathologie der Arbeit: a) Der Zwangsneurotiker; b) Der Neurastheniker; c) Der exaltative 
„ Typus; d) Der depressive Typus; e) Der Verbrecher. 4. Erziehung zur Arbeit. 


Charakter, Liebe und Ehe 


Von Dr. FRITZ KUÜNKEL 
179 Seiten. Broschiert RM. 6.—, Ganzleinen RM. 8.— 


Erschienen im Juni 1932 


4 


INHALT: IL. Grundlagen. 1. Aufgaben. 2. Theorie der Polarität. 3. Individuum und 
Geschlechtstrieb. 4. Individuum und Gattung. 5. Biologie. 6. Charakterologie. 7. Soziologie. 
8. Bauernehe,. 9, Bürgerehe. 10. Krisenehe. — I. Die Liebe als Wechselwirkung 
zwischen Mann und Frau. 11. Das Paar als Polarität. 12. Die Stellung zum Wir. 
13. Die Stellung zur Beziehungsperson. 14. Die Stellung zur Geschlechtlichkeit. 15. Ge- 
schlechtsreife. 16. Verzicht. 17. Liebelei. 18. Komödianten. 19. Versager. 20. Betrüger. — 
II. Die Ehe als Wechselwirkung zwischen Paar und Gesellschaft. 
21. Individualistische Ehe. 22. Entschluss zur Ehe. 23. Wahl und Werbung. 24. Flitter- 
wochen. 25. Die weiche Ehe. 26. Die harte Ehe. 27. Die leere Ehe. 28. Ehebruch. 
29. Auflösung. 30. Scheidung. — IV. Folgerungen. 31. Ehe des Übergangs. 32. Gleich- 
wertigkeit. 33. Aufklärung. 34. Training. 35. Doppelte Aufgabe. 36. Zu wenig. 37, Zu viel. 
38. Der Einzelne. 39. Das Paar. 40. Die Kultur. 
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